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  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.


  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.


  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.


  Doch schon droht die nächste Gefahr: Die von dem Zeitriss ausgehenden zerstörerischen Perforationszonen bewegen sich quer durch die Galaxis – eine direkt auf das Solsystem zu. In dieser Situation eröffnet ein Diener der Atopen wichtiges Wissen. Sein Name ist ANGAKKUQ ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Gucky – Der Ilt fürchtet um seine Lebenskraft.


  Perry Rhodan – Der Unsterbliche erinnert sich an die Epoche des Polyport-Systems.


  Angakkuq – Der Pilot und Hüter liegt im Sterben.


  Eleonore Pazza – Ihr Wissenschaftsteam bemerkt Unregelmäßigkeiten im Polyport-Hof GALILEO.


  Matan Addaru – Ein Atope muss lernen, dass auch Scheitern eine Option ist.


  Prolog


  GALILEO, 16. Oktober 1518 NGZ


   


  Nicht schon wieder!, dachte Eleonore Pazza gequält, als sie den Gesang hörte.


  Die Stimme, die die Worte von sich gab, war berückend schön, selbst ohne den Text zu verstehen. Er klang vage nach Interkosmo, aber sie verstand ihn trotzdem nicht. Er war irgendwie ... sphärisch, abgehoben, und dennoch fest in ihrer Welt verhaftet.


  Sie brauchte den Text glücklicherweise nicht zu verstehen. Es war wie bei vielen dieser aktuellen Hits, die mitunter von Gatas stammten oder von Topsid, Ferrol oder Dutzenden anderer Welten. Sie schienen zu einer universellen Sprache gefunden zu haben, vermittelten Eindrücke oder Geschichten, die die Zuhörerin nicht im Detail nachvollziehen musste, um sie zu begreifen. Es waren einfache, aber trotzdem wichtige Erzählungen über bedeutsame Themen: Liebe, immer wieder Liebe, gefolgt von Treue, Verlust, Sehnsucht, Erfüllung, Glück.


  Dutzendware der Gefühle, reduziert auf den einfachsten gemeinsamen Nenner, und mochte er noch so bedeutsam und wichtig erscheinen.


  Aber dieses Lied war anders. Es war ... wichtig.


  Die Stimme war die eines Mannes, ein Bass. Sie schien sie nicht nur zu verzaubern, sondern auch zu locken. Sie will, dass ich zu ihm komme.


  Doch wo war der Mann, der so wunderschön sang?


  Um die nächste Ecke, vermutete Eleonore. Diese Stimmen, diese Töne und Geräusche erklangen immer direkt hinter der nächsten Biegung, im nächsten Gang, in dem das bernsteinfarbene Licht schien, das hier wie dort den Polyport-Hof in einen fast unwirklichen Schimmer tauchte, durch den der Gesang stetig irrealer wurde.


  Er war zum Greifen nah, aber niemals fassbar.


  Unsicher sah Eleonore Pazza ihre Begleiter an. Mittlerweile kursierten über drei Dutzend Berichte über ungewöhnliche Vorfälle im Polyport-Hof, und Eleonore war schon zwei Mal Zeugin solcher Ereignisse gewesen. Der Gesang fiel eindeutig in diese Kategorie.


  Ihr Blick war eine einzige Frage.


  »Ich rieche es ebenfalls«, sagte Pepe Felix, die Energieanlagenanalytikerin. »Frisches Wasser. Vor uns fließt ein kristallklarer Bergbach. Wo kommt er her? Mitten in einem Polyport-Hof? Wie kann das sein?«


  »Haben dich alle Sternengötter verlassen?«, brummte Fison Bethany, der ertrusische Hyperphysiker. Er schwankte sichtlich, konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Ich rieche kein Wasser. Aber irgendwie habe ich Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Als hätte ich gewaltig einen über den Durst getrunken. Das ist ...« Er verstummte. Auch er kannte die Berichte über die falschen Wahrnehmungen, hatte aber nie zuvor eine erlebt und sie von daher in den Bereich der Fabeln abgetan.


  Nun begriff er. »Du riechst frisches Wasser?«


  »Und ich höre eine Bassstimme, die ein wunderschönes Lied singt!«, sagte Eleonore. »Das ist wieder eine dieser falschen Wahrnehmungen, die seit zwei Tagen so häufig auftreten.« Sie bedachte Bethany mit einem triumphierenden Blick. »Auch wenn manche bestreiten, dass es sie gibt. Jeder von uns sieht, hört, riecht oder schmeckt etwas anderes, und nichts von allem ist wahr.«


  »Du hast recht«, sagte der Ertruser. »Es gibt sie wirklich, und meine hat mich völlig überraschend getroffen.«


  »Es hat sich nicht angedeutet«, pflichtete Pepe ihm bei. »Es kam auch bei mir wie aus dem Nichts.« Sie schaute auf die Anzeigen des hochempfindlichen Hyperortungssystems, das in ihren Anzug integriert war. »Keine Ausschläge im Zuckerman-Spektrum, nur das übliche Grundrauschen der Hyperaggregate. Es gibt nichts, was ich anmessen könnte.«


  »Das gibt es nie«, sagte Eleonore. »Zumindest wird in keinem Bericht etwas darüber erwähnt.« Sie schüttelte den Kopf. Stimmen aus dem Nichts. Das Plätschern von Bächen. Gleichgewichtsstörungen ...


  Zumindest schienen diese Fehlwahrnehmungen harmlos zu sein. Doch schon der Umstand, dass es sie gab, ließ bei Tonio Bonzani, dem Kommandanten des PONTON-Tenders GALILEO GALILEI, der seit GALILEOS Verlegung ins Solsystem an den Polyport-Hof angedockt war, die Alarmglocken läuten. Außerdem traten sie immer häufiger auf. Selbst wenn es keine mögliche Bedrohung war, mussten sie herausfinden, worum es sich bei diesem Phänomen handelte. Das lag in der menschlichen Natur. Auch diejenigen Wissenschaftler im Hof, die ähnliche Phänomene erlebt hatten, versuchten sie anzumessen und zu ergründen.


  Doch es war ihnen bislang nicht gelungen. Pazza musste es sich eingestehen: Der Polyport-Hof war nach all diesen Jahrzehnten seit seiner Entdeckung 1403 NGZ unter der Oberfläche eine völlig unvertraute Umgebung, die sich größtenteils ihren Instrumenten und sonstigen Wahrnehmungen entzog. Die Galaktiker kannten sich einigermaßen in ihm aus, fanden den Weg hierhin und dorthin, doch was es wirklich mit ihm auf sich hatte, wie seine strukturellen Zusammenhänge waren, das konnte niemand sagen.


  Doch dass es in ihm spukte, konnte und wollte sie nicht glauben.


  Die Phänomene mussten eine andere Ursache haben. Es fiel in ihren Bereich, diese Ursache zu ermitteln. Ihre Aufgabe war es, den Polyport-Hof zu erforschen. In jeglicher Hinsicht.


  Schon vor mehr als vier Jahren hatte die Wissenschaftlerin sich beträchtlich umstellen müssen. Die Forschungstätigkeiten in den Polyport-Höfen hatten sich seit der Desaktivierung des Systems durch Perry Rhodan am 26. August 1514 NGZ grundlegend verändert. Das Polyport-System war für die Terraner verloren, funktionierte nicht mehr, hatte den Betrieb eingestellt.


  Der Kontakt in ferne Regionen des Universums war abgerissen. Niemand konnte sagen, wie sich die Menschheit in Anthuresta entwickelt hatte, in der Galaxis, in der sich das Stardustsystem befand. Ob dort Frieden herrschte, die Stardust-Demokratie neuen Gefahren ausgesetzt war oder die Menschheit dort überhaupt noch existierte.


  Und wie es der Superintelligenz TALIN ergangen war, die sich von ES abgespalten hatte und nun über die Fernen Stätten wachen sollte.


  Doch die Höfe waren nach wie vor vorhanden, und die Führung der LFT nicht gewillt, sie einfach zu ignorieren. Hochkarätige Teams von Wissenschaftlern untersuchten die Aggregate von GALILEO, sammelten Informationen über den Zustand des Systems und sollten seine Technologie ergründen, um sie nutzen zu können.


  Eleonore Pazza leitete eines dieser Teams. Seit vier Jahren gehörte es zu ihren Aufgaben, den Transporthof GALILEO zu durchstreifen und außergewöhnlich interessante Artefakte aufzulisten und zu melden.


  Zu erkunden hätte es genug gegeben. Im Inneren der Station wimmelte es geradezu von technischen Geräten, doch ihre Funktion war in kaum einem Fall erkennbar. Sie waren fast immer in weich geformten Kästen aus blaugrauem und silbernem Material gekapselt und ließen sich so gut wie nie öffnen, ohne dass das Innenleben dabei zerstört wurde.


  Auch Formenergie wurde eingesetzt, eine Technologie, die Terra seit dem Hyperimpedanz-Schock nicht wieder hatte für sich erschließen können. Ihr galt ebenfalls das Interesse der Wissenschaftler.


  In all den Jahren hatten sie aber keinerlei verwertbaren Erkenntnisse gewonnen. Auch nicht, wenn sie gelegentlich Kontakt mit dem Halbspur-Changeur Ters Richarge aufnahmen. Richarge war eine wenig mitteilsame Projektion, ein Auskunftssystem des Hofs, das früher den Bedienern des Hofs mit seinen Expertisen zur Seite gestanden hatte.


  Der Gesang verhallte, und Fison Bethany stand wieder völlig sicher auf seinen stämmigen Beinen. Eleonore war davon überzeugt, dass auch Pepe kein Plätschern mehr hörte.


  »Wir müssen herausfinden, was es mit diesen Erscheinungen auf sich hat.« Eleonore gab sich einen Ruck. »Gehen wir weiter.«


  »Was hast du vor?«, fragte Pepe.


  »Wir erkundigen uns bei Ters Richarge nach diesen irrwitzigen Wahrnehmungen. Vielleicht weiß er etwas.«


  Die Energieanlagenanalytikerin sah sie zweifelnd an. »Meinst du, auf diese Idee wäre noch kein anderer gekommen?«


  Pazza grinste und ging los. »Vielleicht kommt es nur darauf an, wie man fragt. Beim nächsten Mal nehmen wir jedenfalls einen Posbi mit hohem Bioplasma-Anteil mit auf Erkundung. Dann können wir testen, ob der auch beeinflusst wird.«


  »Meinst du«, sagte Pepe, »GALILEO lässt ihn dann vielleicht von elektrischen Schafen träumen?«


   


  *


   


  Den Weg zum Transferdeck des Polyport-Hofs kannte Eleonore im Gegensatz zu den Funktionen seiner Geräte in- und auswendig. Sie hatte ihn oft genug zurückgelegt.


  Immer wieder erstaunte sie die riesige Halle mit einer lichten Höhe von 102 Meter. Die vier Transferkamine bildeten ein im Zentrum offenes Kreuz aus vier grauschwarzen Röhren von je 50 Metern Durchmesser und 610 Metern Länge, die dicht über dem Boden verliefen und auf einen 200 Meter durchmessenden freien Platz im Mittelpunkt des Transferdecks mündeten. Dort endeten die Transferkamine und hatten sich früher für den eingehenden und abgehenden Verkehr geöffnet. Im Hallenhintergrund verblassten die Röhren, als führten sie von da an durch den Hyperraum weiter.


  Was vor dem Abschalten des Systems eventuell sogar der Fall gewesen war.


  Am Rand des Platzes stand ein Schaltpult auf einem kreisrunden, zehn Meter durchmessenden und nur fünf Zentimeter hohen Podest, das in oranger Schockfarbe gekennzeichnet war. Die Halbspur-Changeure hatten es nachträglich dort aufgestellt, und es ließ nur eine einzige Schaltung zu: jene, die die Projektion des Halbspur-Changeurs Ters Richarge entstehen ließ. Der allerdings zeichnete sich nicht gerade durch besondere Auskunftsfreudigkeit aus.


  Eleonore aktivierte das Pult. Während die übrige Umgebung rapide in Dunst versank, bildete sich die Projektion von Ters Richarge.


  Der kleine Humanoide mit dunkler Haut machte einen unwirklichen Eindruck, als sei er ein halbmaterielles Wesen, das in zwei Kontinua gleichzeitig existierte. Das lag nicht an seiner Beschaffenheit; ob künstliche Abbildung oder real, Halbspur-Changeure erweckten stets diesen Anschein. Unabhängig von ihrem aktuellen Umfeld sahen sie aus, als würden sie von einer nicht sichtbaren Sonne angestrahlt, deren Position sich im Tagesverlauf änderte.


  Eleonore erkannte, dass Ters Richarge wie immer eine blütenweiße Schutzkleidung mit golden schimmernden Applikationen an den Armen und entlang der Außenseiten der Beine trug.


  »Wir brauchen eine Auskunft von dir«, sagte die Wissenschaftlerin.


  »Welche?« Der Halbspur-Changeur betrachtete sie gleichmütig, als interessierte ihn nicht, was die Galaktiker zu sagen hatten.


  »Wie erklärst du dir die falschen Wahrnehmungen, zu denen es in GALILEO immer wieder kommt?«


  »Diese Frage wurde mir schon mehrfach gestellt«, antwortete das Holo. Richarge benutzte in seiner eigenen Form des Entgegenkommens mittlerweile Interkosmo und nicht mehr die Sprache der Mächtigen, in der es früher kommuniziert hatte. »Ich habe jetzt genauso wenig eine Antwort darauf wie zuvor.«


  »Seltsame Phänomene«, beharrte Eleonore. »Ich höre ein unbekanntes Lied. Eine Frau riecht frisches Wasser. Ein Mann verliert den Gleichgewichtssinn. Andere hören in großer Ferne unverständliche Stimmen und laute Rufe. Die falschen Wahrnehmungen sind nicht auf Menschen beschränkt. Roboter nehmen falsche Werte auf, Instrumente zeigen bei Ortungen oder anderen Untersuchungen völlig irrwitzige Messungen. Was könnte in einem Polyport-Hof solche Wahrnehmungen hervorrufen?«


  »Mir liegen keinerlei Informationen über solche Erscheinungen vor.«


  »Sie sind nie zuvor aufgetreten?«


  »Das sagte ich.«


  »Könnte es sein ...« Eleonore hielt inne. Ihr gingen zahlreiche Überlegungen durch den Kopf, aber alle waren rein spekulativ. Damit konnte sie Ters Richarge nicht kommen.


  »Weitere Fragen?«


  »Nein«, antwortete Eleonore zögernd.


  Wortlos löste sich das Holo auf, und mit ihm verschwand der Dunst, der das Transportdeck und die restliche Umgebung vor Eleonores Blicken verhüllt hatte.


  Pepe Felix warf Eleonore einen bezeichnenden Blick zu. Na, habe ich es dir nicht gesagt?


  »Erstatten wir Bonzani Bericht«, sagte Eleonore nach einem langen Seufzer.


   


  *


   


  Der Rückweg zum PONTON-Tender GALILEO GALILEI dauerte eine Weile. Fest angebrachte Röhrengänge verbanden den Polyport-Hof mit dem Tender.


  Die Röhre, die sie nutzten, erinnerte Eleonore Pazza ein wenig an die Transferkamine, die auf dem Transferdeck endeten. Sie war zwar viel schmaler und kürzer, schien aber ebenfalls in eine völlig andere Welt zu führen.


  Ein gepoltes Antigravfeld beförderte Pazza und ihr Team mit beträchtlicher Geschwindigkeit zum Tender.


  Eleonore lächelte schwach bei dem Gedanken, wie komisch es war, dass der Tender fast genauso hieß wie der Polyport-Hof, der darauf geparkt war. Was war zuerst da gewesen – der Name des Hofs oder der des Tenders? Sie hatte es schon öfter herausfinden wollen, musste einfach nur in den Datenbanken nachsehen, hatte es aber immer wieder vergessen.


  Der Kommandant tat Dienst in der Zentrale. Er runzelte die Stirn, als Eleonore zu ihm trat. »Schon wieder?«, fragte er.


  Eleonore nickte.


  Bonzani gab sich äußerlich gelassen, doch Pazza erkannte, dass es in ihm brodelte. Seit zwei Tagen beunruhigten ihn diese Meldungen. Selbst wenn von diesen falschen Wahrnehmungen keine Gefahr auszugehen schien, störten sie ihn gewaltig.


  Sie gehörten nicht an Bord seines Schiffes – oder des Transporthofs, der unter seiner Verantwortung stand.


  Er dachte kurz nach. »Besorg mir eine Verbindung mit Bartolome Westerhout!«, wandte er sich schließlich an den Leiter der Abteilung Funk und Ortung. »Und lass dich nicht abwimmeln. Ich weiß, der Administrator hat viel zu tun und sowieso keine Zeit, aber es ist wichtig. Beruf dich auf mich. Flottenpriorität!«


  »Das kann eine Weile dauern«, gab Simon Sanussi zu bedenken, ein vielleicht einhundertjähriger Ganymed-Geborener.


  »Ich warte«, sagte Bonzani gereizter, als er es wahrscheinlich beabsichtigt hatte.


  Eleonore wollte sich abwenden und die Zentrale verlassen, doch der Kommandant gab ihr ein Zeichen. »Bleib! Wenn Bartolome sich stur stellt, brauche ich vielleicht eine Zeugin, die meine Worte eindrucksvoll bestätigt. Halt dich also nicht zurück, falls ich dich ins Gespräch einbeziehen muss.«


  Achselzuckend nahm Eleonore in dem freien Sessel neben ihm Platz. »Kennst du den Administrator?« Der 50-jährige Kommandant war auf Titan geboren, in der Hauptstadt Port Latrur.


  »Könnte man sagen. Wir sind uns mal über den Weg gelaufen. Titan ist ein Dorf.« Versonnen rief Bonzani ein Holo auf.


  Es zeigte den PONTON-Tender und den an ihn gekoppelten Polyport-Hof GALILEO. Das Gespann flog in einem niedrigen Orbit um den Saturnmond Titan, innerhalb des Paratronschirms, der den Mond umgab.


  Der Transporthof wirkte im Vergleich zu dem Tender geradezu erhaben, gestand sich Eleonore zum wiederholten Mal ein. Seine Hülle bestand aus bernsteinfarben schimmernder Formenergie, ähnlich wie die Mehrzahl seiner Gänge. Und genauso strahlte sie ein weiches, warmes Licht aus, das sich weit in den Raum ausdehnte. Der Hof hatte die Form von zwei mit den offenen Seiten aufeinandergesetzten, annähernd quadratischen Tellern mit abgerundeten Ecken und unregelmäßigen Kanten. Die Seitenlänge lag bei 2580 Metern, die größte Dicke dagegen bei nicht mehr als 202 Metern. Die obere Tellerhälfte wies eine 1420 Meter durchmessende, kreisrunde Sichthaube aus einem hochfesten Material auf.


  Daneben der Tender, viel wuchtiger und massiger wirkend als der Transporthof, eine Scheibe von fünf Kilometern Durchmesser und einem Kilometer Dicke. Um den gesamten Rand des Zylindermantels zog sich eine Hangargalerie von 300 Metern Höhe und 800 Metern Tiefe. Mit den Bug- und Heckgondeln betrug die Länge der Einheit etwa 5700 Meter, mit den auf der Hülle errichteten Pylonen kam er auf die Gesamthöhe von 2170 Metern. Es handelte sich bei der GALILEO GALILEI um einen relativ alten Tender, der wegen seiner speziellen Aufgabe nicht mehr wesentlich modernisiert worden war.


  Darunter, in der dreidimensionalen Darstellung ein Stück entfernt, aber noch in allen wichtigen Details zu erkennen, mit einem Durchmesser von 5150 Kilometern der Titan, der größte Mond des Saturn und nach dem Verschwinden Lunas der zweitgrößter Mond des Solsystems überhaupt. Ursprünglich war er eine Methanwelt gewesen, doch man hatte ihn mehrmals einem Planetenforming unterzogen, zuletzt im Zug der Remilitarisierung der LFT ab 1223 NGZ, bei der der Titan zu einer wichtigen Rüst- und Werftwelt wurde. Die ursprüngliche Atmosphäre, die fast ausschließlich aus Stickstoff bestanden hatte, war durch eine für Menschen atembare Sauerstoffatmosphäre ersetzt worden, die durch künstliche Gravitation festgehalten wurde. Einhundert Atomsonnen gaben dem Mond nicht nur Licht, sondern hoben die Lufttemperatur über den Gefrierpunkt.


  Von seiner ursprünglichen Oberfläche war nicht viel erhalten geblieben. Wo früher Methanstürme über einen kalten Felsbrocken getobt hatten, erhoben sich nun fast durchgehend Gebäude, die meisten davon quaderförmig und gedrungen, als hätten ihre Erbauer noch den Schutz vor den Orkanen und den niedrigen Temperaturen im Sinn gehabt. Architektonisch Außergewöhnliches fand man nicht; wie das einstige Arkon III war Titan in eine Welt umgestaltet worden, auf der durchgehend Waffen und Raumschiffe produziert wurden. Kein Wunder, dass man zu seinem Schutz einen Paratronschirm um den Mond gelegt hatte.


  Tonio Bonzani rieb sich mit der rechten Hand nachdenklich über das Kinn. »Was geht in GALILEO vor? Irgendwas muss diese Phänomene ausgelöst haben.« Er hob den Kopf und sah Eleonore an. »Und ich befürchte, es wird nicht bei plätschernden Bergbächen und schönen Liedern bleiben.«


  Eleonore zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Das kann kein Zufall sein«, fuhr Bonzani fort.


  »Was meinst du?«


  Er zögerte kurz. »Vor zwei Tagen ... hat sich etwas geändert. Am 14. Oktober. Da hat man irgendetwas zum ...«


  »Bartolome Westerhout!«, rief Sanussi, und vor dem Kommandanten bildete sich ein Holo des Administrators von Titan.


  Ein in leuchtendem, knalligem Rot gefärbter Backenbart umrahmte sein schmales Gesicht mit den ebenfalls roten Augen, und er schien nicht wesentlich älter als Bonzani zu sein. Vielleicht haben die beiden sich während ihrer Ausbildung kennengelernt, überlegte Eleonore.


  Besonders zu mögen schienen sie einander allerdings nicht. »Tonio«, sagte der Administrator knapp, und Bonzani nickte lediglich und musterte sein Gegenüber schweigend.


  »Was willst du?«, fragte Westerhout schließlich. Er bemühte sich nicht, seinen Unmut über Bonzanis Anruf zu verbergen.


  »Wissen, was vor zwei Tagen passiert ist.«


  »Vor zwei Tagen?« Der Administrator runzelte die Stirn. »Was soll vor zwei Tagen passiert sein?«


  »Verkauf mich nicht für dumm!«, sagte Bonzani scharf. »Was hat sich vor zwei Tagen verändert? Was hat sich auf Titan getan? Genauer gesagt: Was wurde auf den Mond gebracht?«


  »Darüber kann ich dir leider keine Auskunft geben.« Westerhout lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch, hinter dem er saß.


  »Ich muss es wissen. Dass etwas auf den Mond gebracht wurde, ist mir bekannt. Die Flottenverzeichnisse führen zahlreiche Landungen von Raumschiffen auf. Alle sind dokumentiert und nachvollziehbar, bis auf eine. Was hat dieses Schiff nach Titan gebracht? Was immer es war ... Es nimmt Einfluss auf den Transporthof! Und das kann nicht gut sein.«


  Der Administrator schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann es dir nicht sagen.«


  »Es geht um die Sicherheit des Transporthofs. Muss ich mich auf die Flottenpriorität berufen?«


  »Du kannst dich berufen, worauf du willst. Glaub mir, meine Befugnisse sind höher.«


  »Es geht etwas vor in GALILEO. Was kannst du verraten?«


  Westerhout zögerte kurz. »Nicht viel. Die RAS TSCHUBAI ist im Anflug. Darüber werden bald die Medien berichten. Aber über ihre eigentliche Mission darf ich nichts verlauten lassen. Mehr wirst du von mir nicht erfahren.« Er nickte knapp und beendete die Verbindung.


  1.


  Port Latrur


  16. Oktober 1518 NGZ


   


  Die RAS TSCHUBAI blieb hinter der Space-Jet zurück und wurde in den Holos schnell kleiner, die Oberfläche des Titan zugleich größer.


  Titan ... Perry Rhodan lächelte schwach. Es war lange her, seit man auf dem Saturnmond die natürliche Schwerkraft von 0,21 Gravos und eine mittlere Temperatur zwischen minus 80 und minus 180 Grad Celsius hatte anmessen können. Die Terraformer hatten ganze Arbeit geleistet und neuen Lebens- und vor allem Produktionsraum für die Menschheit geschaffen. Mit dem »alten« Titan hatte der Mond nur noch die mittlere Entfernung zum Saturn gemeinsam. In gut einer Million Kilometer Entfernung sah der Terraner den Teil eines planetaren Rings, der im Licht der Sonne und der Kunstsonnen über dem Mond in hellem Weißgelb leuchtete. Aus dieser relativen Nähe wirkten die Ringe keineswegs glatt und gleichförmig, sondern rau und uneinheitlich, zusammengesetzt aus Myriaden kleinerer und größerer Felsbrocken.


  Es war ein atemberaubendes Bild.


  Gucky schaute auf das Holo, das die nähere Umgebung zeigte. »Ungemütlich«, murrte er. »Müssen wir wirklich bei diesem Bürgermeister vorbeischauen?«


  »Administrator«, berichtigte Rhodan. »Ja, wir müssen. Ein Gebot der Höflichkeit. Und reine Zweckmäßigkeit. Vielleicht kann er uns später nützlich sein.«


  »Nützlich?« der Mausbiber ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Wozu solltest du ihn brauchen, wenn du mich dabei hast?«


  »Vortrefflich gesprochen, Retter des Universums.« Auch Rhodan sah nun auf das Holo. »Aber die Ankunft der RAS TSCHUBAI lässt sich vor den Medienvertretern nicht verbergen. Selbst, wenn wir ganz allein gekommen wären, jemand hätte davon erfahren und anschließend Fragen gestellt. Da erzähle ich lieber kurz etwas über die Bedeutung der Waffenproduktion angesichts der Bedrohung durch die Tiuphoren, und alles ist gut.«


  Port Latrur kam in Sicht, mit zwei Millionen Einwohnern die Hauptstadt des Mondes und eine Ansiedlung aus Stahl. Die Stadt verdankte ihren Namen den Cappins, die vor 200.000 Jahren eine Basis auf dem Saturnmond eingerichtet und ihn Latrur genannt hatten.


  Optisch war die Stadt einzigartig für das Solsystem: Metallisch schimmernde Türme schienen sich bis ins tiefe Schwarz des Alls zu erheben, das abrupt einsetzte, sobald das Licht der Kunstsonnen verblich. Es waren keine schlanken, filigranen Türme, sondern wuchtige, massige, mit breitem Sockel und stabilen Aufbauten, als müssten sie noch immer schrecklichen Stürmen oder unvorstellbar kalten Temperaturen trotzen. Die Stadt hatte sich immer wieder erneuert, doch diese grundsolide Bauweise hatten die Kolonisten beibehalten.


  Rhodans Enkelin Farye Sepheroa steuerte den Raumhafen der Hauptstadt an, doch ihr eigentliches Ziel lag rund vierhundert Kilometer südlich von Port Latrur am Südpol. Dort befand sich das Nervenzentrum des Mondes, die Forschungsstation Titan, eine über hundert Quadratkilometer große Anlage, die auf Leticrons Stahlfestung zurückging. Sie war eines der bedeutendsten Forschungsinstitute der Menschheit, verbunden mit Werft- und Fertigungsanlagen, die fast den gesamten Mond überzogen. In ihnen wurden die Modulraumschiffe der Raumflotte gebaut.


  Dort befand sich auch Angakkuq.


   


  *


   


  Nachdem das künstliche Geschöpf aus dem Eis der Weißen Wüste von Tefor geborgen und untersucht worden war, hatte Rhodan angeordnet, ihn nach Titan zu bringen. Dort sollten sich Mediziner um ihn kümmern, aber auch andere Wissenschaftler, vor allem ein Experte ersten Ranges, der Androidologe Axeu Nuyan.


  Angakkuqs Körper war ins militärische Sperrgebiet der Forschungsstation des Werft-Mondes gebracht worden. Den Anhänger der Atopischen Ordo umgaben zahlreiche Geheimnisse und Rätsel, von deren Aufklärung sich Rhodan einiges versprach.


  Rhodan war Angakkuq zum ersten Mal am 18. September 1514 NGZ an Bord der 232-COLPCOR begegnet. Er hatte als Gefangenenwärter fungiert, während Bostich und Rhodan auf ihren Prozess warteten, und sich als Wirt und Hüter des Raumschiffes bezeichnet, über dessen Technologie er geradezu ins Schwärmen geraten konnte. Und er hatte Rhodan und Gaumarol da Bostich jederzeit freundlich und zuvorkommend behandelt und ihnen bereitwillig einige ausgewählte Sektionen des Raumers gezeigt.


  Als man Angakkuq auf Tefor gefunden hatte, war er nicht bei Bewusstsein gewesen. Wie sich herausstellte, lag er im Sterben.


  Und dieses Sterben zog sich offenbar bereits seit geraumer Zeit hin.


  Nun endlich fand Rhodan die Zeit, sich auch um dieses Problem zu kümmern. Bislang war er ... verhindert gewesen.


  »Wir setzten zur Landung an«, sagte Farye.


  »Gut.« Versonnen betrachtete Rhodan seine Enkelin: Die Tefroderin war 1,60 Meter groß und wirkte mädchenhaft schlank. Sie hatte dichte, braune Haare und braungrüne Augen. Man musste schon genau hinschauen, um eine Familienähnlichkeit mit Rhodan zu bemerken.


  Doch sie war seine Enkelin, das stand zweifelsfrei fest. Auch wenn Normalsterbliche es nicht verstehen konnten und für völlig unglaubwürdig hielten, Rhodan hatte sie noch nicht gefragt, was es mit ihren Eltern auf sich hatte – obwohl er längst Erkundigungen eingezogen hatte; so neugierig war er immerhin. Er wollte sie nicht drängen, und als Unsterblicher hatte er alle Zeit der Welt.


  Er war eben kein Normalsterblicher von nebenan, sondern ein 3000 Jahre alter Mann mit ganz anderen Erfahrungen als seine Mitmenschen und Nachbarn. Außerdem hatte er seine Tochter, Faryes Mutter, niemals kennengelernt, ein Trauma, an das er nicht unbedingt rühren wollte. Er konnte jedoch sicher sein, dass der TLD und die USO ihn gewarnt hätten, wäre Faryes Familiengeschichte problematisch gewesen, in welcher Hinsicht auch immer. Er war mittlerweile sehr vertraut mit Farye, und hätte sie etwas Übles gegen ihn im Schilde geführt, hätte er das schon längst bemerkt.


  Schwache Ausreden, dachte Rhodan. Ist es nicht eher so, dass du dich scheust, sie nach ihrer Familiengeschichte zu fragen? Weil du weißt, dass ihre Auskunft dir nur wehtun wird? Weil du dich dann mit einer Tochter beschäftigen musst, die du niemals kennengelernt hast?


  Die Space-Jet setzte butterweich auf, und Farye sah zu ihm hoch. »Wir sind gelandet.« Sie lächelte schelmisch. »Keine besonderen Vorkommnisse während des Fluges, Großvater.«


   


  *


   


  Administrator Bartolome Westerhout erwartete sie auf dem Raumhafen. Rhodan hatte durch die Blume verlauten lassen, dass seine Zeit sehr knapp bemessen sei, und Westerhout hatte mit ähnlich diplomatischen Worten darauf bestanden, solche bekannten Persönlichkeiten wie Perry Rhodan und Gucky persönlich zu begrüßen.


  Rhodan hatte weder Lust noch Zeit, sich für irgendwelche politischen Interessen einspannen zu lassen, doch er hatte im Lauf der Jahrtausende gelernt, dass es manchmal vorteilhafter war, den Weg des geringsten Widerstands einzuschlagen. Im Beisein zahlreicher Medienvertreter stellte er Gucky vor, sprach ein paar allgemeine Worte zur Bedrohung durch die Tiuphoren und darüber, dass sie alle gemeinsam versuchen mussten, sie abzuwehren. Als Grund für seinen Besuch auf Titan führte er an, dass er sich ein Bild von der Produktion auf dem Mond verschaffen wollte. Sie mussten gerüstet sein.


  Gucky zeigte sich gelangweilt, ließ kein einziges Mal den Nagezahn aufblitzen und gab auf die Fragen der Medienvertreter nur untypisch kurze Antworten.


  Von Port Latrur bekam Rhodan nichts zu sehen. Nach wenigen Minuten kehrte er mit seinen Begleitern an Bord der Space-Jet zurück, und Farye startete das kleine Beiboot. Rhodan war froh, dass zu diesem überdimensionierten Staatsbesuch keine Kapelle aufgespielt hatte.


   


  *


   


  Rhodan schaute in den Himmel hinauf. Er hoffte, vielleicht den PONTON-Tender GALILEO GALILEI sehen zu können, der innerhalb des vom Paratron geschützten Bereichs in einem tiefen Orbit seine Bahnen um Titan zog, wurde jedoch enttäuscht.


  Eine Spur von Wehmut überkam ihn, als er an das uralte Transportsystem dachte, das die Terraner Anfang 1463 NGZ erstmals für sich in Betrieb genommen hatten. Ein halbes Jahr später war er Polyport-Präfekt geworden, ein ehrenvoller, aber eigentlich bedeutungsloser Titel, mit dem Bostich als Vorsitzender des Galaktikums ihn hatte aufs Abstellgleis schieben wollen. Doch die Aufgabe hatte ihm Spaß gemacht und die Möglichkeit eröffnet, sehr weit entfernte Galaxien zu besuchen.


  Allerdings nur ein paar Jahrzehnte lang. Am 1. Mai 1513 NGZ hatte er dem Stardust-System in der Galaxis Anthuresta einen offiziellen Besuch abgestattet. Dabei war es zu ersten unerklärlichen Störungen im Polyport-Netz gekommen, die dann immer schwerwiegender wurden. Sendungen verschwanden oder kamen nur verspätet an. Bis zum Jahr 1514 NGZ waren diese Ausfälle so stark angestiegen, dass eine sichere Nutzung des Netzes nicht mehr möglich war. Als Ursache für die Funktionsstörungen galten zum einen die Manipulationen am Netz durch das Atopische Tribunal, zum anderen die Einflussnahme einer unbekannten Macht, die aus der Zukunft das Polyport-System beeinflusste.


  Daher hatte Rhodan sich im Jahr 1514 NGZ entschlossen, das Netz stillzulegen. Mithilfe seines Ur-Controllers und des im Polyport-Netz aufgegangenen Schattenmaahks Pral war es ihm gelungen, das Polyport-System abzuschalten.


  »Noch eine Minute«, riss seine Enkelin ihn aus den Gedanken. »Die Stahlfestung hat mir einen Landeplatz zugewiesen.«


  »Die Stahlfestung«, sagte Rhodan, und Gucky sah ihn wissend an.


  Noch so eine Erinnerung an die Vergangenheit, die nun gewaltsam nach oben drängte ...


  Die Festung war in einer schlimmen Zeit des Terrors errichtet worden. Rhodan hielt Ausschau nach den archaisch anmutenden Originalbauten mit ihren mächtigen Mauern und Türmen aus Stahl, entdeckte aber nur wenige Einzelteile von ihr in musealen Resten. Sie standen in markierten und durch Prallfelder abgeschirmten Bereichen. Der Großteil der erweiterten ehemaligen Stahlfestung war modernen Bedürfnissen angepasst: hohe Gebäude aus Stahl, aber nur wenige Türme, dafür zahlreiche quaderförmige, große Gebäude, die Platz für Hunderttausende von Mitarbeitern boten. Die manchmal etwas burschikosen Titan-Terraner nannten die Stahlfestung Leticrons Farm oder einfach die Farm.


  In einem dieser Gebäude war das Forschungszentrum für theoretische und angewandte Androidologie untergebracht, das FTAA, ihr Ziel.


  Axeu Nuyan erwartete sie bereit an der ihnen zugewiesenen Landestelle.


  Rhodan kannte den Androidenforscher nicht persönlich, hatte sich aber über ihn informiert.


  Axeu Nuyan war Terraner, 50 Jahre alt, trug einen schütter wirkenden blonden Vollbart, kämmte sich die Haare zurück und wirkte in Gesprächen oft nachdenklich und konzentriert.


  So viel zum Dossier. Entgegen kam Rhodan ein lebenslustig wirkender Blondschopf mit üppigen, anscheinend ungezähmten Haaren, einem kleinen Bauchansatz, der auf eine Vorliebe für gutes Essen schließen ließ, und einem strahlenden Lächeln.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte der Androidologe. »Ganz abgesehen von dem Vergnügen.«


  Rhodan quittierte die Floskel mit einem Lächeln. Auch diese Zeit war nicht dazu geneigt, ihnen Vergnügen zu bereiten. Er stellte seine Begleiter vor. »Dein Ruf eilt dir voraus, Axeu.«


  »Wirklich?«, fragte Nuyan. »Das ist gut! Reputation ist wichtig. Ich sehe in der Erschaffung von Androiden ein Potenzial, um das sich die Menschheit bislang nicht hinreichend gekümmert hat. Will ich dieses Potenzial so nutzen, wie ich es mir vorstelle, muss ich Werbung für mein Vorhaben betreiben. Und das kann man leichter, wenn man einen guten Ruf hat.«


  »Was stellst du dir diesbezüglich vor?«, fragte Rhodan.


  »Mein Traum ist, in einem groß angelegten Experiment eine Androiden-Zivilisation zu gründen. Die beteiligten Androiden sollen um ihre künstliche Herkunft nicht wissen und auf einem eigenen Planeten angesiedelt werden. Aber das weißt du bestimmt schon? Ich mache ja kein Hehl daraus.«


  Rhodan nickte. »In diesem Experiment willst du herausfinden, ob und wie diese Androiden sich entwickeln.«


  »Die Liga hat seit den Multi-Cyborgs derartige Experimente nicht mehr erlaubt. Es wartet noch viel Überzeugungsarbeit auf mich.«


  »Deshalb sympathisierst du offen mit dem Techno-Mahdi?«, sprach Rhodan jenen Punkt an, der ihm bei Nuyan Kopfzerbrechen bereitete. »Nur Technik ist Erlösung?«


  Der Techno-Mahdi war eine messianische Gestalt unbekannter Identität, die von ihren Anhängern mit dem Technogeflecht Lunas in Zusammenhang gebracht worden war. Obwohl die Botschaften des Unbekannten in persönlichen KomOrdnern und Werbe-Holos erschienen und sogar den Worten von Nachrichtensprechern unterlegt wurden, schien niemand zu wissen, um wen es sich bei ihm handelte.


  Ziel des Techno-Mahdis war es offenbar, dass sich die Menschheit durch Technik von den Lasten des Lebens befreite und so zu einem neuen Dasein fand, das frei von den Manipulationen durch Superintelligenzen und deren Agenten war. Als solche verstand er wohl Personen wie Perry Rhodan oder Bostich.


  »Wissen ist Heil!« Hatte Rhodan die Erste technomahdische Losung zitiert, antwortete Nuyan nun mit der zweiten. »Kennst du die These des Evolutionsdynamikers Virgil Fludd? Er vertritt die Ansicht, dass der Techno-Mahdi keine Person ist, sondern eine Idee, ein Leitgedanke, ein Kollegium, das diesen Leitgedanken folgt.


  Der Techno-Mahdi geht davon aus, dass es Sinn und Zweck des Lebens ist, zu leben, Leben zu bewahren und Leben zu erzeugen, da außerhalb des Lebens kein Sinn existiert und Leben die Welt erkennt. Sämtliche Erkenntnis aber zielt auf die vollkommene Selbsterkenntnis des Universums ab, behauptet er. Was soll an dieser Idee verwerflich sein?«


  »An sich nichts. Aber Losungen wie Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein gefallen mir nicht, auch wenn ich die Metapher verstehe.«


  »Ich stimme auch nicht jeder technomahdischen Losung zu«, gestand Nuyan. »Das Gesamtbild ist für mich wichtig. Folgt ihr mir bitte?«


  Er führte sie in das Gebäude und durch die Sicherheitsschleusen, die sie erst nach strengen Überprüfungen passieren durften. Schließlich erreichten sie die Kammer, in der Angakkuq lag.


   


  *


   


  Das künstliche Geschöpf lag nackt in einem Medobett. Den bodenlangen, schlauchartigen Mantel ohne Ärmel hatte man ihm ausgezogen, nachdem man ihn gefunden hatte.


  Nur ein dünnes Laken bedeckte den Körper, der extrem dürr war und einer nur leicht verdickten Wirbelsäule ähnelte. Er endete in einem klumpigen, etwas unrund wirkenden Lauforgan. Rhodan erinnerte sich, dass seine Fortbewegungen langsam und wellenartig gewesen waren. Angakkuq schien dabei mal geringfügig größer, mal kleiner geworden zu sein.


  Aus dem Brustbein wuchs ein einzelner Arm mit zwei Ellenbogengelenken und einer zweifingrigen Hand. Jeder Finger hatte zwei Gelenke. Früher hatte er stets einen Handschuh getragen, dessen Textur Rhodan an Technogeflecht erinnert hatte. Nur waren die Strukturen und Muster des in einem düsteren Grün schimmernden Materials sehr viel feiner gewesen.


  Der Kopf des Wesens war vage menschenähnlich, allerdings mundlos und von wächsernem Weiß. Das Kinn war leicht nach oben gebogen und endete in einem ungefähr münzgroßen Schallorgan, über das Angakkuq akustisch kommuniziert hatte. Der Trichter hatte beim Sprechen leicht pulsiert.


  Seine beiden Sehorgane setzten sich aus je 30 bis 40 Einzelaugen von tintig-blauschwarzer Farbe zusammen. Sie erweckten den Eindruck von Facettenaugen und erinnerten Rhodan an Brombeeren. Rhodan wusste noch, dass das Kunstwesen seinen Kopf problemlos um 180 Grad drehen konnte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Rhodan.


  Nuyan zuckte mit den Achseln. »Er liegt im Sterben. Seit einem Jahr.«


  »Offenbar ist das Sterben für ihn ein komplizierter Prozess«, versetzte Rhodan. Vielleicht war das Kunstwesen beim Kampf der 233-COLPCOR mit der CHUVANC verletzt worden, oder es war einfach alt und krank gewesen. »Sein Hinscheiden nimmt einen langen Zeitraum in Anspruch.«


  »Wir wissen über ihn nur wenig mehr als am Anfang der Untersuchungen. In seinem Körper sind diverse Sterbeprozesse im Gang. Der Zerfall der Organe vollzieht sich enorm langsam und ist nicht unser größtes Problem. Auch befürchten wir kein plötzlich beginnendes Organversagen. Das hätte längst einsetzen müssen, würde sich die Entwicklung normal vollziehen. Den Ausfall einzelner Organe könnten wir notfalls mechanisch ausgleichen, wenn es denn sein müsste und wir Zeit für weitere Tests benötigten.«


  »Was siehst du als größtes Problem an?«, fragte Rhodan.


  »Seine ÜBSEF-Konstante. Wir messen sie durchgehend, und sie wird im Schnitt immer schwächer. Zeitweise können wir keine oder kaum noch ÜBSEF-Impulse anmessen, dann aber verstärken sich diese Impulse wieder. Mitunter schaukeln sie sich zu einem Zustand auf, den ich als parawach bezeichnen möchte.«


  »Parawach?«, fragte Rhodan.


  »Ein behelfsmäßiger Begriff. Angakkuq ist nicht bei Bewusstsein, aber im parawachen Zustand scheint er seine Umgebung wahrzunehmen und aufzuleben. Und in letzter Zeit ...«


  »Ja?«, fragte Rhodan.


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, gab Nuyan zu.


  Rhodan sah ihn fragend an.


  »Angakkuqs Werte haben sich deutlich gebessert, auch wenn sie insgesamt instabil sind. Es hat den Anschein, als habe er sich eine externe Quelle für Vitalenergie erschlossen, aus der er zeitweilig schöpfen kann.«


  »Da stellt sich nur die Frage«, sagte Rhodan gedehnt, »um welche Quelle es sich dabei handelt.«


  »Finden wir es heraus!«, sagte Nuyan.


   


  *


   


  Einen Tag später wussten sie noch immer nicht, woher Angakkuq die Vitalenergie bezog. Diesen Vorgang konnte man nicht durch Messungen zurückverfolgen. Sie blieben weiterhin auf Vermutungen angewiesen, und derer gab es viele.


  Stattdessen präsentierte ihnen Nuyan einen Vorschlag, wie es gelingen könnte, Angakkuq zu erwecken.


  »Es ist ethisch bedenklich und nicht ungefährlich für den Patienten«, sagte der Androidologe direkt am Anfang ihres Gesprächs. »Daraus will ich keinen Hehl machen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Rhodan.


  »Die Aras entwickeln ihre Medotechnologien ständig weiter«, sagte Nuyan. »Sie haben eine Behandlungsmethode gefunden, die auf neuronale Netze aufputschend wirkt. Allerdings befindet sie sich noch im Versuchsstadium. Es ist riskant, sie bei Angakkuq anzuwenden. Wir wissen einfach viel zu wenig über das Kunstwesen, um verlässliche Prognosen stellen zu können.«


  »Du meinst, er könnte aufgrund dieser Behandlung ... sterben?«


  Nuyan sah Rhodan geradeheraus an. Er zögerte kurz mit seiner Antwort.


  Der Nexus, dachte der unsterbliche Terraner.


  Bei den obligatorischen Recherchen über Axeu Nuyan hatte Rhodan herausgefunden, dass der Androidologe ein implantiertes, positronisch-neuronales Zusatzorgan trug, den Nexus. Er war zugleich Denkhilfe, Datenspeicher, Kommunikationsmedium und ein Gerät, um Sinneswahrnehmungen zu verschärfen, aufzuzeichnen, sich wieder vor Augen zu führen.


  So suspekt Rhodan Nuyans Ansichten zum Techno-Mahdi erschienen, so sehr ehrte ihn in Rhodans Augen sein Umgang mit dem Nexus. Das Besondere an Axeu Nuyan ließ sich leicht auf den Punkt bringen. Er war trotz des Nexus ein geradezu außergewöhnlich normaler Mensch geblieben. Die Fähigkeiten, die ihm der Nexus verlieh, stellte er nicht zur Schau, sondern ging diskret damit um.


  Rhodan glaubte, Nuyan nun besser einschätzen zu können. Zumal er über die Medotechnologie der Aras mit entwaffnender Offenheit sprach.


  »Ja«, sagte Nuyan schließlich, nachdem er mithilfe des Nexus wohl sämtliche Optionen durchgespielt hatte. »Es ist unsicher, wie Angakkuq darauf ansprechen wird. Er könnte weiteren Schaden nehmen. Insofern liegt zwar ein Gewissenskonflikt vor ...«


  »... aber andererseits stirbt Angakkuq sowieso«, vollendete Rhodan den Gedankengang des Androidenforschers.


  »So ähnlich wollte ich es ausdrücken.«


  »Kannst du das mit Gewissheit sagen?«, fragte Rhodan. »Bist du dir sicher, dass Angakkuq sich nicht wieder erholt? Und sei es durch ein Wunder?«


  »Seit wir ihn gefunden haben, zeichnet sich ein ungebrochener Niedergang ab. Ich orientiere mich an Daten und glaube nicht an Wunder.«


  »Aber wenn Engel in die Geschichte eintreten ...«


  Nuyan lächelte gequält. »Der Techno-Mahdi ist für mich keine Person, Perry, sondern eine Idee. Vielleicht sogar eine utopische Idee, die unsere Welt zwar nicht in die ideale verwandelt, aber über die man durchaus nachdenken kann.«


  »Kannst du diese experimentelle Behandlung verantworten?«


  Der Androiden-Experte zögerte erneut, beriet sich offensichtlich mit dem Nexus. »Ja«, sagte er schließlich nachdrücklich. »Ich habe das Team aus terranischen und araischen Medikern bereits angefordert.«


  »Dann werden wir diese Technologie einsetzen«, sagte Rhodan.


  Nuyan lächelte entwaffnend. »Darauf ein Vanille-Eis! Gucky, möchtest du ein Möhren-Minz-Sorbet?«


   


  *


   


  Zwei Stunden später kehrten sie in die Kammer zurück, in der Angakkuq lag.


  Das Ärzteteam hatte sich bereits eingefunden. Zwei Aras und zwei Terraner sahen neugierig zu Rhodan, Gucky und Farye hinüber oder warfen ihnen zumindest verstohlene Blicke zu, dann kam einer der Aras zu Rhodan herüber.


  Rhodan erinnerte sich gut an ihn. »Ich grüße dich, Mo Trulan.«


  Der zwei Meter große, schlanke galaktische Mediziner bedachte Rhodan mit einem Kopfnicken. »Fünf Jahre ist es jetzt her, Rhodan.«


  1513 NGZ hatte Rhodan den Ara im Stardust-System kennengelernt. Mo Trulan war Assistent des Medikers Varrim-Ga gewesen, der ein Gegenmittel gegen das HMI-Virus gefunden hatte, ehe dies die Stardust-Menschheit in den Abgrund treiben konnte.


  Mo Trulan war nach dem berühmten araischen Mediker Mo benannt. Zwar leistete er Varrim-Ga zufolge gute Arbeit, wurde aber nach dessen Auffassung der Verpflichtung, die mit diesem berühmten Namen einherging, nicht gerecht. Dafür galt er Varrim-Ga als zu uninspiriert.


  »Man soll nie bei dem Meister bleiben, bei dem man gelernt hat«, sagte Rhodan.


  Der Ara musterte ihn aus roten Augen. »Das ist richtig. Bei Varrim-Ga hätte ich nie die nötige Anerkennung gewonnen. Die Begegnung mit dir hat mich in meinem Entschluss bestärkt, mich lohnenderen Aufgaben zu widmen. Kurz nach dir habe ich Anthuresta verlassen und bin in die Milchstraße gegangen. Ich war einer der letzten Passagiere des Polyport-Systems.«


  »Und hier hast du dein Glück gemacht?«


  »Eher zufällig habe ich mich auf die Behandlung neuronaler Netze spezialisiert und bin zu diesem Team gestoßen. Mein Kollege«, er nickte dem anderen Ara zu, »ist zwar Leiter des Teams, doch im Gegensatz zu Varrim-Ga erwartet er nicht allein wegen meines Namens medizinische Zauberkunststücke von mir und ist mit meiner Arbeit sehr zufrieden.«


  »Ich hoffe, dass ich das am Ende des Tages auch sagen kann.« Rhodan richtete den Blick auf Angakkuq.


  Das Kunstwesen trug nun eine Montur, die seinen gesamten Körper umfasste. Auf seinem Kopf saß ein Helm, der lediglich das Gesicht frei ließ.


  »Über den Helm bekommen wir direkten Zugriff auf Angakkuqs Gehirn«, erklärte Mo Trulan. »Mit dem Medosuit können wir sämtliche Körperfunktionen beeinflussen und notfalls unterstützend eingreifen. Wir tun alles, um dem Klienten nicht zu schaden.«


  Rhodan nickte. »Gucky wird die ganze Zeit über telepathischen Kontakt mit Angakkuq halten. Vielleicht kann er euch Hinweise auf Angakkuqs Zustand geben.«


  Der Mausbiber trat zu dem Medobett und betrachtete das Kunstwesen zweifelnd. Offensichtlich fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut.


  »Ich habe schon versucht, ihn zu espern«, sagte er. »Da ist etwas, aber ich kann es nicht erfassen. Auf keinen Fall ist das ein Bewusstsein in dem Sinn, wie wir es kennen.«


  »Er ist ein Androide«, sagte Rhodan. »Auch wenn er über eine ÜBSEF-Konstante verfügt ...«


  Farye wählte den direkteren Weg und legte dem Ilt eine Hand auf die Schulter. »Versuch es noch mal.«


  »Na klar.« Gucky verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir beginnen jetzt mit der Versuchsreihe Eins-eins«, sagte Mo Trulan.


   


  *


   


  Rhodan behielt eher den Mausbiber im Auge als die zahlreichen Skalen und Anzeigen der medizinischen Geräte. Er war kein Spezialist; die angegebenen Daten waren für ihn nicht aussagekräftig, den Mausbiber hingegen kannte er seit drei Jahrtausenden.


  Wieso hatte der Ilt diese Schwierigkeiten und wirkte so bedrückt?


  »Ich spüre ...« Gucky schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann es nicht beschreiben ...« Seine Worte klangen plötzlich undeutlich und verschwommen.


  Farye führte ihn zu einem Sessel und drückte ihn behutsam auf das Polster.


  »Es ist nicht klar ... getrübt, so getrübt ...« Der Kopf des Mausbibers kippte abrupt auf die Brust, ihm fielen die Augen zu. Gucky schüttelte sich, öffnete den Mund, atmete tief ein, riss die Augen auf, als drohte er einzuschlafen und wollte unbedingt versuchen, wach zu bleiben.


  Doch er schaffte es nicht. Er schloss die Augen wieder, sackte in dem Sessel zusammen ... und bäumte sich erneut gegen den Schlaf auf, der ihn so plötzlich zu übermannen drohte.


  Er stöhnte leise auf ... und war verschwunden.


  »Er ist teleportiert!«, sagte Farye entgeistert.


  »Gib Alarm!«, sagte Rhodan zu Axeu Nuyan. »Er kann überall auf Titan sein! Wir müssen ihn suchen! Du hast doch gesehen, er war nicht bei Sinnen!«


  Der Androidenforscher sprach bereits in seinen Kom. »Wir nehmen den kurzen Dienstweg«, sagte er zu Rhodan, als er geendet hatte. »Meine Lebensgefährtin Oona ist Sicherheitschefin des FTAA. Sie leitet bereits eine Suchaktion ein.«


  Und was, fragte sich Rhodan, wenn Gucky in seiner Panik in den Weltraum teleportiert ist?


   


  *


   


  »Wir müssen ruhig bleiben!«, sagte Rhodan trotz seiner Befürchtung zu seiner Enkelin. »Er wird wieder auftauchen. Wir werden ihn über die Notfall-Suchfunktion in seinem Armband-Kom finden. Wir können schlecht loslaufen und zu Fuß den Mond nach ihm absuchen, oder?«


  Farye sah ihn stumm an. In ihrem Blick lag Besorgnis.


  Rhodan legte seiner Enkelin eine Hand auf die Schulter. »Ihm wird nichts passiert sein. Er hat schon ganz andere Extratouren gefahren.«


  Die junge Tefroderin zuckte mit den Achseln.


  »Diese Daten sind interessant, Perry«, warf Axeu Nuyan ein und zeigte auf eine Skala. »Das sind die Messergebnisse von Angakkuqs Vitalwerten. Siehst du? Hier ist ein Peak.« Der Androidenforscher rief eine zweite Messreihe auf und überlagerte damit die erste. »Das ist unsere Zeitmessung. Hier haben wir eine Übereinstimmung. Kurz nachdem wir sein neuronales Netz aufgeputscht haben, scheint jede Menge Vitalenergie in ihn geflossen zu sein. Und parallel zu dieser Entwicklung wurde Gucky so müde, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, eingeschlafen und teleportiert ist.«


  »Als wollte er sich instinktiv aus einer Gefahrenzone bringen«, sagte Rhodan nachdenklich.


  »Was könnte hier für eine Gefahr lauern?«, fragte Mo Trulan. »Die medizinischen Unterlagen zeigen, dass es solche Phasen bei Angakkuq immer gegeben hat. Mitunter schaukelt seine ÜBSEF-Konstante sich gewaltig auf.«


  »Siehst du keinen Zusammenhang mit dem Beginn der Behandlung?«


  Der Ara machte eine vage Handbewegung. »Das kann Zufall sein.«


  Nuyan schritt vor den Anzeigen auf und ab. »Bei unserem nächsten Versuch werden wir behutsamer vorgehen und Angakkuqs neurales Netz nur ganz langsam stimulieren.«


  »Gehst du davon aus, dass es noch einen weiteren Versuch gibt?«


  Der Kom des Androidenforschers summte. Er lauschte kurz und erwiderte etwas, das Rhodan nicht verstand.


  Dann sah er den unsterblichen Terraner an. »Ja, ich gehe davon aus«, sagte er. »Das war ein unvorhergesehener Rückschlag, den wir korrigieren können, und keine Katastrophe. Oonas Leute haben Gucky bereits gefunden. Er befand sich keine fünfhundert Meter von hier entfernt in einem Lagerraum, schlief tief und fest und ist soeben erwacht. Er müsste jeden Augenblick hier sein.«


  Wie auf ein Stichwort materialisierte der Ilt vor ihnen.


   


  *


   


  »Ich fühlte plötzlich bleierne Müdigkeit«, berichtete Gucky. »Und dann ... na ja, verfiel ich in einen Zustand, der dem eines Schlafwandlers ähneln muss. Keine Ahnung, soweit ich mich erinnere, bin ich noch nie schlafgewandelt.«


  »Kannst du eine geistige Beeinflussung ausschließen?«, fragte Rhodan.


  »Ich wurde einfach nur müde. Unnatürlich müde. Irgendwie muss mein Unterbewusstsein erkannt haben, dass dieser Zustand nicht normal war. Ich bin unvermittelt ins Blaue teleportiert. Aber diese Oona Briggs hat mich schnell über mein Kom-Signal gefunden. Sie ist übrigens richtig süß.«


  Axeu Nuyan quittierte die Bemerkung des Mausbibers mit einem schiefen Lächeln.


  »Das Experiment ist im ersten Versuch gescheitert«, stellte Mo Trulan klar. »Wir glauben zu wissen, weshalb wir versagt haben, und gehen davon aus, den Fehler korrigieren zu können. Möchtest du Angakkuq erneut ... espern?«


  »Aber klar doch.« Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Wie gesagt, da war keinerlei geistige Beeinflussung von außen, ich wurde einfach nur müde. Und ich möchte gern herausfinden, warum.« Er sah Rhodan an. »Was meinst du, Großer?«


  »Falls der zweite Versuch fehlschlägt, solltest du direkt in Axeus Schlafzimmer teleportieren, damit die süße Oona dich in den Schlaf kraulen kann, Kleiner.«


  Nuyan räusperte sich. »Lieber nicht«, sagte er. »Diese Woche hat Oona Dienst. Wenn jemand in meinem Schlafzimmer ist, dann Tabea.«


  »Tabea?«, fragte Rhodan.


  Der Androidenforscher zuckte mit den Achseln. »Ich habe zwei Lebensgefährtinnen. Oona Briggs und Tabea Jilland. Sie verstehen sich ausgezeichnet. Und ich habe auch einen Hund. Mr. Right, einen rehbraunen Briard. Er begleitet mich besonders gern beim Radfahren.«


  Rhodan zog die Brauen hoch. »Beim Radfahren? Hier auf Titan?«


  »Hast du Probleme damit?«


  »Weder mit dem richtigen Hund noch mit deinen beiden festen Freundinnen«, sagte Rhodan.


  »Ich esse auch gern Vanille-Eis«, sagte Nuyan leicht verlegen. »Zu viel, wenn du mich fragst.«


  Rhodan lächelte und blickte wissend auf den Bauchansatz. »Nachdem du das klargestellt hast, können wir ja weitermachen.«


   


  *


   


  »Wir werden eine weitere Sicherheitsvorkehrung treffen«, entschied Rhodan, nachdem Mo Trulan erklärt hatte, dass sie mit dem Versuch »Eins-zwei« beginnen könnten.


  Der Ara sah ihn fragend an.


  »Wir gehen davon aus, dass Angakkuq Vitalenergie aufsaugt. Wenn wir Gucky wieder allein an ihn andocken, gehen wir das Risiko einer Doppelbelastung ein. Was, wenn seine Müdigkeit daher stammt, dass der Androide ihm Vitalenergie abzapft?«


  »Was schwebt dir vor?«, fragte Nuyan.


  »Wir werden Händchen halten.«


  Der Androidenforscher sah ihn fragend an.


  »Ich werde mich zwischen Gucky und Angakkuq stellen und beide berühren. Falls der Androide tatsächlich Vitalenergie aufnimmt, soll er meine Zellaktivator-Vitalenergie bekommen und nicht die des Mausbibers. Gucky kann ihn dann ungefährdet auslesen. «


  Nuyan nickte langsam. »Der größte Hunger von Angakkuq dürfte gestillt sein, aber wenn du ihn von jetzt an laufend mit Vitalenergie versorgst, wird Gucky nicht mehr geschwächt.«


  »Und du kannst das medotechnisch überwachen und den Transfer jederzeit stoppen, wenn zu viel Energie abgezogen wird, indem du uns von Angakkuq trennst.«


  »Das ist für beide von euch nicht ohne Risiko«, wandte Nuyan ein.


  »Soll Gucky es etwa allein tragen?«


  Der Androidenforscher nickte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beiden Unsterblichen euch derart ein- und eure Gesundheit aufs Spiel setzen würdet.«


  »Im Kampf gegen die Tiuphoren müssen wir jedes Risiko eingehen, damit die Milchstraße nicht verwüstet, enttechnisiert und entvölkert wird!«, sagte Rhodan.


  »Also gut, so machen wir es.« Nuyan und Mo Trulan räumten die Einrichtung der Kammer ein wenig um und schoben den Sessel näher an das Medobett, damit Rhodan sich zwischen den Mausbiber und den Androiden stellen und beide berühren konnte.


  Gucky ließ sich ganz entspannt in den Sessel fallen. Als er telepathischen Kontakt mit dem sterbenden Androiden aufnahm, wirkte er einen Moment lang wieder etwas schläfrig, doch diesmal konnte er die Augen offen halten. Er machte einen müden und erschöpften Eindruck, drohte aber nicht einzuschlafen.


  Rhodan lauschte in sich hinein. Er verspürte in seinem Körper nicht die geringste Veränderung.


  »Ich espere Angakkuqs Bewusstsein«, wisperte der Mausbiber. »Es bleibt getrübt, ist in diesem Zustand aber auch lenkbar, suggestibel wie unter einer Hypnose.«


  Rhodan runzelte anerkennend die Stirn. Er hatte nicht gewusst, dass suggestibel zum Wortschatz des Ilts gehörte. »Wieso nimmst du es jetzt wahr?«


  »Im Vergleich zu früher strotzt es vor Vitalität. Es hat sich stabilisiert. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass Angakkuq jeden Augenblick erwachen wird. Als wäre sein Bewusstsein ... erneut gezündet worden.«


  »Was ist mit deiner Müdigkeit?«


  »Sie hält sich in Grenzen. Im Gegensatz zum ersten Versuch habe ich sie im Griff. Das ist nicht das Problem, Großer. Ich dringe langsam telepathisch in Angakkuqs Geist ein!«


  »Und was findest du dort?«


  »Noch immer kein klares Bewusstsein. Falls ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann, könnte ich ihm allerlei einreden.«


  »Einreden?«


  »Ein Gespräch mit ihm führen ... ihn zum Reden bringen.«


  »Du könntest ... einigermaßen verlässliche Informationen erhalten?«


  »Es ist nicht einfach, nicht einmal für mich, aber ... Ja. Ich bringe ihn dazu, sich zu erinnern. Und ich erlebe seine Vergangenheit mit ... und kann davon erzählen ...«


  Gucky sprach immer leiser und schloss schließlich die Augen.


  Dann erzählte er.


  Von Angakkuq.


  2.


  Angakkuq: Bewusstwerdung


   


  Ich erlebte meine Bewusstwerdung, sozusagen meine mentale Geburt, auf Eyyo, der Welt der Eyleshioni, lange Jahrtausende nach der Flucht des Planeten durch die Purpur-Teufe.


  Mein Produzent war der Zeugvater Foystoner, ein Eyleshion.


  Die Eyleshioni waren seltsame Wesen. Sie waren humanoid, wie ich abgesehen von meinem Arm annähernd ebenfalls, sahen aber ganz anders aus als ich. Foystoners Leib war übermäßig dick und bestimmt zwei Meter groß. Seine Arme und Beine hatten keine sichtbaren Gelenke und waren extrem biegsam, bloße Muskelstränge. Sein Gang war federnd, fast schwerelos.


  Wie fremdartig er doch war ... Aber das wusste ich damals noch nicht. Das erfuhr ich erst, als ich zum ersten Mal mein eigenes Abbild sah.


  Ich verliebte mich auf den ersten Blick in meinen Körper. Er war zweckmäßig geschaffen und formschön, bis hin zu dem Lauforgan, das mir mehr als die nur nötige Bodenhaftung verschaffte. Ich bewegte mich langsam, wie eine brandende Flüssigkeitsansammlung, wie ein Meer, und meine Größe passte sich dabei den Wellen an.


  Foystoners Schädel war oval. Etliche fingerkuppengroße Öffnungen auf den Wangen wurden von Membranen verschlossen, durch die er atmete. Seine Haut war korkartig dick und porös, seine Augen glänzten tiefschwarz. Es waren leistungsfähige Trichteraugen. Eine Nase hatte er nicht. Er roch, erstaunlich gut, wie ich später erfuhr, mit seiner langen, orangefarbenen Zunge.


  Welch merkwürdiger, befremdlicher Anblick im Vergleich zu meinem mundlosen Gesicht mit dem Sprechtrichter und den dunklen Augenpaaren. Vierzig Einzelaugen hatte jedes davon, und sollte ich einmal eins verlieren, könnte ich es verkraften, Foystoner hingegen nicht.


  Sein Schädeldach war aufgewölbt und verjüngte sich stark. Aus einer Öffnung darin traten von Zeit zu Zeit Gase aus, die stark, aber nicht unangenehm rochen. Sie entzündeten sich unmittelbar nach dem Austritt und fackelten einige Sekunden lang ab.


  Wie konnte die Natur nur so etwas entwerfen? Wieso setzte er sich niemals selbst in Brand? Mir wäre das wohl passiert.


  Sein Mund war rund und lippenlos, seine Stimme leise, kaum hörbar. Er sprach zu mir über ein kleines, reich verziertes, silbernes Megafon, das er sich an den Mund hielt. Wenn er es nicht nutzte, hing dieser Translator- und Sprechtrichter an einer silbernen Kette um seinen Hals.


  Was für ein schlechter Entwurf der Natur war solch ein Mund doch, wenn der Eyleshion sogar ein Hilfsmittel brauchte, um damit zu sprechen!


  Wie ich viel, viel später erfuhr, war Foystoner sozusagen mein Vater. Er hatte mich komponiert, und zwar im Auftrag eines Atopen.


  Des Atopen Matan Addaru Llevthat. Diesem Matan begegnete ich früh, ohne zu wissen, wer er war und was er tat. Er war ein junger Humanoider, hochgewachsen, mit kupferfarbener Haut und dunklen Augen. Aus seiner Kopfhaut sprossen flache, zerfaserte Horngebilde, wie sie für manche Flugwesen typisch waren.


  »Du bist also Angakkuq«, sagte er, nachdem Foystoner mich zu ihm gebracht hatte. »Der Eyleshion hält viel von dir und meint, du wärest der Richtige für mich. Er hat deine Fähigkeiten genau nach meinen Vorgaben zusammengestellt und behauptet, dass ihm dabei kein Fehler unterlaufen sei. Nun ja, das wird sich noch erweisen.«


  Ich wusste nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten, und zog es vor, zu schweigen.


  »Komm mit zu meinem Raumschiff, der 96-COLPCOR«, sagte Matan Addaru. Der Matan Addaru.


  Das war die Gestalt, in der ich ihn zum ersten Mal erblickte, und für mich würde er immer der junge, hochgewachsene Humanoide bleiben. Ganz gleich, wie er später aussehen würde, im Verlauf der Jahrmillionen.


  Oder Milliarden.


  Matan Addaru hatte nacheinander viele Gestalten, wie ich erfahren sollte, und sein Name war Legion.


  »Weclaiser möchte dich gerne kennenlernen, bevor er stirbt«, fuhr Matan Addaru fort. »Und feststellen, ob du ihm wirklich gerecht werden kannst. Seiner würdig bist. Falls du es bist, steht deine Bestimmung fest.«


  Ich wusste nicht, was der Matan damit meinte, doch seine Worte ließen keinen Raum für Zweifel.


   


  *


   


  »Weißt du«, sagte Matan Addaru Llevthat, »mit Eyyo hat es eine besondere Bewandtnis.«


  Ich bemühte mich, mit Matan Addaru Schritt zu halten, und brachte nur ein leises, fragendes Pfeifen zustande, während wir endlose Gänge schritten. Wollte Matan Addaru meine körperlichen Fähigkeiten testen?


  »Die Purpur-Teufe hat Eyyo weit durch Raum und Zeit versetzt. In eine ferne Zukunft und an einen anderen Ort in dieser Galaxis«, erklärte der Matan, als wir das gewaltige Gebäude verließen, in dem ich offenbar entstanden war.


  »Das ist die Welt, auf der ich komponiert wurde?«


  »Sprich nicht so abwertend von dir«, antwortete Matan Addaru. »Das ist die Welt, auf der du geboren wurdest. Möchtest du sie gerne sehen? In ihrer Gesamtheit?«


  »Ja. Gerne.«


  Matan Addaru machte eine Handbewegung. Wie durch Zauberei legte sich etwas über meine 80 Augen, und mit einem Mal sah ich die Planetenkugel wie aus der Ferne des Alls.


  Die Welt meiner Geburt war wunderschön.


  Sie war in ihrer Grundfärbung gelb-braun-grün und noch viel farbiger gesprenkelt, und von ihren beiden Polen gingen zwei Hunderttausende Meter hohe Dornen aus, über die elmsfeuerähnliche Lichterscheinungen wanderten. Die Lichtspeisen, wie Matan Addaru mir später erklärte. Anfangs musste er vieles beim Namen nennen, das ich nicht kannte, doch ich lernte schnell.


  An den Spitzen der Dornen waren sieben Sternenbaldachine befestigt, die die gesamte blaue Kugel umspannten. An den Ursprungspunkten waren die wenige Meter dicken Folienbahnen nur hauchdünn gespannt, bis zum Äquatorbereich weiteten sie sich auf viertausend Kilometer aus. Sie versorgten Eyyo mit Licht und Wärme und regelten zugleich die Tages- und die Jahreszeiten.


  »Sie gewinnen ihre Energie mithilfe von Hypertropzapfern aus dem Hyperraum«, sagte Matan Addaru, und ich begriff sofort, was er meinte, als wäre das Wissen eines gesamten Volkes, ach was, aller Lebewesen einer ganzen Galaxis in mir enthalten, und ich müsste es nur abrufen, um darauf zugreifen und es umsetzen zu können.


  Über die Innenflächen der dunklen Bahnen wanderten wie Sternenkonstellationen biolumineszente Tiere, und ihr Licht fiel auf Glays, die größte Stadt des Planeten. Ihre kubischen Bauten standen in einer Parklandschaft an der Peyro-See, einem der beiden Meere Eyyos, die nahe beieinander in der Äquatorialregion lagen.


  »Dieser Anblick ist ...« Ich verstummte.


  »Prachtvoll, nicht wahr? Jeder Planet ist prachtvoll, wenn man ihn aus dem All sieht, eine Verheißung auf Leben in seiner ganzen Vielfalt, auf das Streben nach mehr. Aber schau nach oben, Angakkuq.«


  Ich tat wie geheißen und sah etwas, das auf seine Weise noch viel prachtvoller war als eine Welt.


  Weil es aus dem Streben einer Welt erwachsen war.


  Oder Tausender Welten.


  In diesem Augenblick, kurz nach meiner Geburt, erblickte ich zum ersten Mal die 96-COLPCOR und wusste, dass Matan Addaru mit seinen Worten nicht ganz richtig gelegen hatte.


  Sie war meine Bestimmung.


   


  *


   


  Einen Moment glaubte ich, das Raumschiff schwebte im All, weil ich nach oben schaute, doch dann wurde mir klar, dass Matan Addaru wieder etwas mit meinen 80 Augen angestellt hatte und es auf einer großen, unbebauten Fläche auf dem Planeten unter mir ruhte. Obwohl ich mich über ihm befand, hatte es den Anschein, dass ich es von unten sähe und es sich hoch über mich erhöbe.


  Es ähnelte dem halb geöffneten Kelch einer riesenhaften Blume.


  Die gewaltigen, sich nach oben zuspitzenden Blütenblätter waren metallisch, doch sie leuchteten aus sich heraus in einem dunklen Rot. Sanfte Wellenbewegungen durchliefen sie, als würden sie von einem Wind berührt, den sonst keiner spüren konnte.


  Die Blütenblätter waren unregelmäßig von kleinen, silbernen Pailletten gesprenkelt, von Abstrahlvorrichtungen für Waffen, Schirme und Triebwerke, wie ich in dem Moment wusste, als ich sie sah. Der Stiel, auf dem das blütenähnliche Schiff ruhte, war keine hundert Meter hoch und verästelte sich vielfach kurz über dem Boden. Die Äste spreizten und spalteten sich auf, sodass die 96-COLPCOR auf einem unüberschaubaren Wurzelwerk von Stützen ruhte. Ich gewann den Eindruck, dass sich dieses Wurzelwerk im Boden des Raumhafens verankerte, auf dem es stand.


  »Hab keine Angst«, sagte Matan Addaru. »In deine Kleidung sind zahlreiche Aggregate eingelassen. Sie tragen dich durch die Luft. Du wirst bald lernen, sie zu bedienen, wie du noch so vieles lernen musst.«


  »Angst?«, sagte ich. »Wie könnte ich Angst haben, wenn ich so etwas Schönes sehen darf?«


  Matan Addaru Llevthat lächelte.


  Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, den Matan näher zu betrachten. Er ähnelte Foystoner mehr als mir. Am meisten beeindruckten mich die dunklen Augen in seinem symmetrisch komponierten Gesicht. Im Gegensatz zu seinem Körper schienen sie alt zu sein, uralt. Aber sie waren gleichzeitig jung und schauten neugierig in die Welt, obwohl sie schon so viel gesehen hatten.


  »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er, während wir uns durch die Luft der 96-COLPCOR näherten.


  »Natürlich, Matan. Du bist ein Atopischer Richter. Wie könnte ich das nicht wissen?«


  »Sei dir nicht zu sicher bei dem, was du weißt. Du bist weder vollständig noch ein Pilot. Deine Ausbildung zum Piloten kann erst beginnen, wenn Weclaiser dich vollständig gemacht hat, und das wird dauern. Skeyprouten sterben sehr langsam.«


  »Skeyprouten?«


  »Du wirst es bald sehen. Und verstehen.«


  Ich lauschte in mich hinein und erfuhr, dass Matan Addaru Llevthat die Wahrheit gesprochen hatte. In mir waren Lücken, schmerzliche Lücken, die sich danach sehnten, geschlossen zu werden. Dort waren meine Kenntnisse alles andere als vollständig.


  Doch wie sollte das geschehen?


  »Sieh mich an, Angakkuq, und präge mich dir ein. Du wirst mich stets erkennen, doch mein Erscheinungsbild wird sich immer wieder verändern. Ich werde dann ein wenig anders aussehen. Nicht sehr, aber in Details. Und das gilt genauso für die 96-COLPCOR. Mit jeder Erneuerung verändert sich die COLPCOR, und nach jedem Wandel, nach jeder Neugeburt, werde ich einen neuen dritten Namen tragen. Aber ich werde immer dein Matan bleiben – falls du Weclaisers Erwartungen entsprichst und uns nicht enttäuschst.«


  Ich fragte mich, was er damit meinte, doch die Informationen würden wohl hoffentlich irgendwann eine der Lücken in meinem Geist füllen. Jedenfalls hatte ich gegenwärtig keinen Zugriff auf sie.


  Wir erreichten die 96-COLPCOR und schwebten durch eine Schleuse in einem der Blütenblätter.


  Wieder führte der Matan mich durch endlose Gänge, riesige Hallen mit unbekannten Maschinen und prächtig ausgestattete Säle.


  »Es gibt schnellere Möglichkeiten, sich innerhalb der 96-COLPCOR zu bewegen«, sagte er, »aber ich möchte, dass du dir einen ersten Eindruck verschaffst. Dass du das Schiff kennen- und verstehen lernst.«


  »Aber das Schiff ist meine Bestimmung!«


  »Falls du dich als würdig erweist. Die Entscheidung darüber überlasse ich Weclaiser.«


  »Warum?«


  »Das wirst du beizeiten erfahren.«


   


  *


   


  Stundenlang wanderten wir durch die 96-COLPCOR, und während ich mich nicht an den neuen Eindrücken sattsehen konnte, betrachtete Matan Addaru Llevthat mich mit einer Mischung aus Freude und Verständnis. Obwohl er jeden Zentimeter des Schiffes genau kennen musste, und obwohl er wusste, was es mit all den Aggregaten auf sich hatte, den mächtigen Triebwerken, den Waffensystemen, den Ortungsgeräten, ließ er sich nie einen Anflug von Langeweile anmerken.


  »Jetzt ist es genug«, sagte er nach Stunden. Oder Tagen? »Du musst etwas essen und dich ausruhen, damit du für die Begegnung mit Weclaiser gewappnet bist.«


  »Dann wirst du mich also zu ihm bringen?«


  »Ja, das werde ich. Wie es sich geziemt.«


  Mir war klar, was der Matan meinte. Ich war der Neuling. Weclaiser würde nicht zu mir kommen, ich musste zu ihm gehen.


  Ich konnte es kaum erwarten.


   


  *


   


  »Du musst wissen«, sagte Matan Addaru Llevthat später, »dass mein Schiff, die jetzige 96-COLPCOR, Eyyo schon vor vielen Jahren gefunden hat. Weclaiser war der Pilot der 95-COLPCOR. Die 95-COLPCOR war bei einem Einsatz in der Galaxis GA-tihernen schwer beschädigt worden, und er lag im Sterben.«


  »Das muss wichtig sein«, sagte ich, »sonst würdest du es mir nicht erzählen.«


  Der Matan blieb vor einer Tür stehen. »Das ist es. Weclaisers Sterben wird sehr lange dauern. Nutz die Zeit, die er noch hat und dir schenken kann.«


  Er öffnete die Tür und geleitete mich in den Raum, der sich dahinter befand.


  Weclaiser lag auf einem Bett, angeschlossen an zahlreiche Instrumente und Überwachungseinheiten und bekleidet mit einem bodenlangen, schlauchartigen Mantel ohne Ärmel, wie auch ich einen trug.


  Nicht nur das verband uns.


  Weclaiser sah aus wie ich.


  Ich sah aus wie Weclaiser.


  Ich war ein Skeyprout.


  Oder besser gesagt, Foystoner hatte mich nach seinem Bild geschaffen.


   


  *


   


  Ich verbrachte kurz nach meiner Bewusstwerdung viel Zeit mit Weclaiser und erlebte die letzten Phasen seiner Existenz. In gewisser Hinsicht war es für mich, als würde ich mir selbst beim Sterben zusehen. Schließlich kannte ich niemanden sonst, der aussah wie ich. Es mochte irgendwo im Universum weitere Skeyprouten geben, aber ich würde wohl nie einen Angehörigen dieses Volkes treffen, wenn der Weg des Matan mich nicht dorthin führte. Und ob er das je tun würde, vermochte und vermag ich nicht zu sagen.


  Es war ein eigenartiges Gefühl.


  Wir unterhielten uns oft und lange, Weclaiser und ich. Er stellte mir viele Fragen, die ich nach bestem Wissen und Gewissen beantwortete. Manche konnte ich nicht beantworten, aber das schien ihn nicht zu stören.


  Ich hatte den Eindruck, dass er mich auf die Probe stellte.


  Dabei ging es nicht um das Wissen, das Foystoner in mir verankert hatte. Dieses Wissen war fixiert und fest gefügt. Der Eyyo hatte es mir gegeben, von nun an war es meins.


  Es ging viel mehr darum, was ich mit diesem Wissen anfangen würde. Und damit um die Lücken in meiner Erinnerung. War ich dem Umgang damit gewachsen? Auch moralisch? Foystoner mochte den Unterbau geschaffen haben, meine Persönlichkeit hatte er nicht programmiert. Sie musste sich entwickeln, und dazu mussten die Lücken in mir ausgefüllt werden. Matan Addaru Llevthat hatte recht gehabt: Noch fehlte mir das, was mich wirklich ausmachen würde.


  Aber wie sollte ich es bekommen?


  Wir sprachen viel und lange, und ich hatte den Eindruck, dass Weclaiser gefiel, was er hörte. Schließlich, nach Stunden – oder Tagen? – ging er zum ersten Mal aus sich heraus. »Streng dich an, Angakkuq!«, sagte er. »Gib dein Bestes. Ich lege dir die Arbeit für den Matan sehr ans Herz. Matan Addaru Llevthat ist ein großer Kämpfer für die Atopische Ordo, für das Atopische Tribunal. Manchmal vielleicht ein wenig übereifrig, aber das ist bei einem derart jungen Atopen keine Seltenheit.«


  Ich begriff nur langsam, was diese Worte bedeuteten. »Dann ... akzeptierst du mich? Hältst du mich für würdig?«


  »Ja«, sagte Matan Addaru Llevthat hinter mir. Er hatte den Raum betreten, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Du wirst sein Nachfolger werden. Der neue Wirt und Hüter.«


  »Aber ... ich bin nicht vollständig«, sagte ich. »Etwas fehlt mir.«


  »Nicht mehr lange«, erklärte der Matan. »Wir werden jetzt einen Teil der vom Sterbeprozess noch nicht betroffenen Neuronalsubstanz Weclaisers entnehmen und in dein Gehirn implantieren.«


  Entsetzt sah ich ihn an. »Aber das bedeutet ...«


  »Ja«, sagte Weclaiser. »Es geschieht mit meiner Genehmigung. Mehr noch, auf meinen ausdrücklichen Wunsch. Ich bin froh darüber, denn auf diese Weise wird ein Teil von mir weiterleben.«


  Ich verspürte Beklemmung, denn Weclaiser war nicht nur der einzige Skeyprout weit und breit, sondern auch weise, und ich hatte ihn in diesen wenigen Stunden – oder Tagen? –, die wir uns kannten, herzlich lieb gewonnen.


  »Ich sterbe seit Jahren«, versuchte er mich zu trösten. »Seit die 95-COLPCOR schwer beschädigt wurde. Ich kann diesem Schicksal nicht entgehen, aber ich werde in meinem Nachfolger weiterleben. Dieses Glück wird nicht jedem zuteil.«


  »Welchen Teil genau wird der Matan mir eingeben?«, wollte ich wissen.


  Weclaiser sah mich nur an.


  Ich wartete.


  »Darauf kenne ich die Antwort nicht«, sagte er schließlich. »Aber glaub mir, er wird die Lücken, die du in dir gefunden hast, zu schließen wissen.«


  Das war das letzte Mal, dass ich Weclaiser oder irgendeinen anderen Skeyprouten sah. Matan Addaru Llevthat brachte mich in einen Raum, in dem ähnliche Geräte standen wie in dem, in dem Weclaiser starb, und drückte mir eine Sonde auf die Stirn.


  Ich schlief.


  Als ich erwachte, war ich vollständig.


  Ich wusste, dass Weclaiser nun tot war, aber ich empfand keine Trauer. Das, was von ihm in mir weiterlebte, erfüllte mich mit solcher Freude, dass Bedauern keine Nahrung fand.


   


  *


   


  Der Matan und ich verließen Eyyo und schließlich auch GA-yomaad an Bord der 96-COLPCOR, und meine Ausbildung zum Piloten des Schiffes begann.


  Zum Wirt und Hüter.


  Meine Lehrmeister waren das Schiff selbst und Matan Addaru Llevthat. Die Ausbildung an Bord des Richterschiffes dauerte lange, Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, doch Foystoner hatte gute Arbeit geleistet, und ich war motiviert.


  Der Eyleshion hatte die Grundkenntnisse tief in meinem Geist verankert. Wichtiger war jedoch, dass ich sie verstand und umsetzen konnte, was mir mühelos gelang.


  Hatte ich bereits beim ersten Anblick gewusst, dass die COLPCOR meine Bestimmung war, verliebte ich mich nun sozusagen in sie. Die Technologie des Schiffes mit ihren tt-Progenitoren faszinierte mich, und ich konnte nicht genug über sie in Erfahrung bringen.


  Am Ende meiner Ausbildung, kurz nach dem endgültigen Fiasko der Mission von GA-tihernen, begegnete ich zum ersten Mal Matan Addaru Llevthats Mentor. Es war in GA-dipaat, einer Doppelringgalaxis, in der furchtbare Kriege tobten, die der Atope beenden wollte, und er sprach Worte, die mir niemals aus dem Sinn gehen sollten.


  Julian Tifflor war ein imponierender, charismatischer Vertreter des Atopischen Tribunals, ein Humanoide, der meinem Matan sehr ähnlich sah, und unterwegs mit seinem Schiff MOCKINGBIRD. Er war ein geradezu legendärer Atope, der in allen Zeiten unterwegs sein konnte. Sein Alter war mir nicht bekannt. Wann er in welcher Zeitepoche auftauchte, sagte nichts über seine Lebensspanne aus oder darüber, wie lange er als Atope tätig war. Ich wusste nur, dass es eine Ewigkeit sein musste.


  Seit Tifflor zusammen mit dem ihm anvertrauten Matan Addaru Llevthat die Strangeness-Erschütterung von GA-urabon revidiert hatte, galt der Matan als einer der hoffnungsvollsten jungen Atopen. Umso schlimmer kam es für Addaru, dass sein erster Einsatz ohne Tifflor, die Mission von GA-tihernen, so katastrophal endete.


  Dass die Fauthen einen zweiten Zugriff untersagten und die Mission stattdessen anderen Atopen anvertrauten, hatte Matan nicht überwunden. Und das, obwohl Tifflor ihn gemahnt hatte, solche vermeintlichen oder wirklichen Momente des Scheiterns als unverzichtbare Bereicherung des Atopischen Tribunals und atopischer Interventionen überhaupt anzunehmen.


  Als mein Matan sich immer wieder darüber beklagte, dass er sein Versagen nun nicht mehr korrigieren konnte, sprach der Atope die Worte, die ich nie vergessen sollte. »In den Augen von Thez existiert kein Scheitern«, betonte Tifflor. »Scheitern existiert nur in den Augen der einzelnen Atopen.«


   


  *


   


  Gucky verstummte, und nach einer Weile schlug er die Augen auf.


  Er wirkte mitgenommen.


  »Angakkuqs Vitalenergie ist verbraucht«, sagte er. »Für den Augenblick jedenfalls.«


  »Heißt das, er stirbt nun endgültig?«, fragte Rhodan.


  Der Ilt schüttelte den Kopf. »Er ist lediglich genauso erschöpft wie ich. Ihr müsst ihn noch einmal aufputschen. Vielleicht saugt er dann wieder Vitalenergie auf. Bis dahin ist er jedenfalls nicht ansprechbar.«


  »Dann bestünde die Hoffnung, Angakkuq zu weiteren Berichten animieren zu können?«


  »Ja. Falls wir ihn wieder auf seine Rollatorkugel bringen.« Der Mausbiber zeigte den Nagezahn, aber nur ganz kurz. »Eine schiefe Metapher, oder?«


  Rhodan sah Axeu Nuyan an.


  Der Androidologe seufzte schwer. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Rhodan nickte. Dann erst ließ er seine Gedanken schweifen zu dem, was er erfahren hatte.


  Er wusste zwar, dass Julian Tifflor, sein alter Freund, einer seiner ältesten Weggefährten aus der Zeit der Dritten Macht, ein Atopischer Richter war, ein legendärer Atope, wie Angakkuq es ausgedrückt hatte. Doch es wollte noch immer nicht in seinen Kopf hinein, weshalb sich Tiff dem Tribunal angeschlossen hatte.


  Wie war es dazu gekommen? Oder besser – wie würde es dazu kommen? Um seine Fassung bemüht, versuchte er, die neuen Informationen zu verarbeiten.


  Es dauerte seine Zeit, bis ihm das gelang.


  3.


  GALILEO GALILEI


  19. Oktober 1518 NGZ


   


  »Tonio, wir haben in GALILEO einen ... Vorfall.« Simon Sanussis Stimme klang völlig ungläubig.


  Kommandant Bonzani sah seinen Ortungschef an. »Weitere falsche Sinneswahrnehmungen?«


  Sanussi schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist noch ... außergewöhnlicher.«


  »Was ist passiert?«


  »Das hörst du dir besser mal selbst an.« Sanussi rief ein Holo auf.


  Es zeigte Eleonore Pazza, die am Rand des freien Platzes im Zentrum des Transferdecks von GALILEO stand. Angesichts der jüngsten Ereignisse trug sie einen leichten Schutzanzug.


  »Was gibt's?«, brummte Bonzani.


  »Tonio, du musst so schnell wie möglich in den Polyport-Hof kommen. Deine Anwesenheit wird verlangt.«


  »Mach es nicht so spannend. Wer will mich sprechen?«


  Das Aufnahmegerät fuhr zurück und erfasste einen breiteren Bereich des Transferdecks. Was Bonzani sah, war kaum zu erkennen, lag unter einem dichten Schleier verborgen, einem wogenden Nebel.


  Er riss die Augen auf. Das konnte nur bedeuten ...


  »Ters Richarge?«, fragte er.


  Eleonore nickte. »Es ist noch nie vorgekommen, aber das Holo des Halbspur-Changeurs ist von sich aus aufgetaucht. Er möchte mit dir reden!«


  »Ich komme sofort«, sagte der Kommandant der GALILEO GALILEI.


   


  *


   


  Ein Gefühl der Beklemmung überkam Bonzani, während er durch die Hauptröhre von dem PONTON-Tender zum Transporthof überwechselte. Dieser Weg war ein Nadelöhr. Er fragte sich, was geschehen würde, falls die Hülle brechen, das gepolte Antigravfeld ausfallen oder ein anderer Unfall die Röhre beschädigen oder zerstören würde.


  Er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Der Transporthof und der Tender befanden sich im Orbit um eine der am besten gesicherten Welten des Solsystems. Sollte etwas passieren, war Hilfe nur wenige Minuten entfernt.


  Dennoch blieb ein schlechtes Gefühl im Bauch zurück. Im Polyport-Hof geschah etwas, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Vielleicht war es angebracht, die Sicherheitsvorkehrungen zu erhöhen.


  Er würde darüber nachdenken.


  Bonzani verließ die Röhre und ging zum Transportdeck weiter. Ein Großteil davon wurde tatsächlich von dem Dunst falscher Wahrnehmungen verhüllt, der stets auftrat, wenn sich Ters Richarges Expertensystem zeigte.


  Der kleine, dunkelhäutige Humanoide erwartete ihn bereits.


  Eleonore warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wie ich schon sagte, die Projektion ist von sich aus erschienen, ohne dass jemand sie aufgerufen hat. Willst du die entsprechenden Aufzeichnungen sehen?«


  »Was sehe ich da?«


  »Nichts Besonderes. Richarges Holo bildet sich. Eigentlich wie immer.«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.« Er trat in den Sichtbereich der Projektion des Halbspur-Changeurs. »Du willst mich sprechen?«


  »Ich muss dich sprechen«, verbesserte der Halbspur-Changeur. »Es gibt einen Zugriff auf den Transporthof, möglicherweise sogar auf das gesamte Polyport-System.«


  Bonzani stieß mit einem leisen Pfeifen die Luft aus. »Das Polyport-System ist doch desaktiviert!«


  »Das weiß ich selbstverständlich«, sagte Richarge indigniert. »Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Sieh dich um!«, fügte er hinzu, als wäre das die einzige Erklärung, die der Kommandant benötigte, um sich seiner Meinung anzuschließen.


  »Was meinst du damit?«


  »Sieh dich einfach um!«


  Der Halbspur-Changeur muss den allgegenwärtigen Dunst meinen!, dachte Bonzani. Sonst gibt es hier so gut wie nichts zu sehen.


  Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch es fiel ihm schwer, den Dunst mit Blicken zu durchdringen. Er war eine gleichförmige, immaterielle Wand, die alles verbarg, über das sie sich gelegt hatte.


  Der Kommandant spielte kurz mit dem Gedanken, die Ortungsinstrumente seines Anzugs zu aktivieren, ließ ihn aber wieder fallen. Die Erfahrung hatte längst gezeigt, dass der Einsatz technischer Hilfsmittel nichts bewirkte.
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  Richarge würde ihn garantiert nicht auffordern, den Dunst im wahrsten Sinne des Wortes zu durchschauen, wenn es dort nichts zu sehen gäbe. Nicht nur für einen Halbspur-Changeur, sondern auch für ihn, einen im Solsystem Geborenen.


  Er schaute weiterhin in das allumfassende Wogen und Wallen, konzentrierte sich, versuchte, hinter den Schwaden etwas auszumachen, in den Schwaden, vor ihnen, und schließlich entdeckte er etwas.


  Die Maschinen. Die Aggregate, Instrumente, Geräte des Polyport-Hofs, die Gebilde aus Formenergie.


  Sie hatten ihr Aussehen verändert. Vielleicht auch ... verloren? Die vorher eindeutig in blaugrauen und silbernen Hüllen gekapselten fremdartigen Geräte erinnerten ihn nun an Bänder, an Bandagen. Sie waren instabil geworden, bewegten sich träge wie Pflanzen unter Wasser, wehten dahin und dorthin.


  Wogten fast, wie der Dunst selbst.


  Was geht hier vor?, dachte er.


  »Du hast es mit deinen beschränkten Sinnen also ebenfalls gesehen?«, riss Richarge ihn aus den völlig neuen und genauso unverständlichen Wahrnehmungen.


  »Ja. Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du, der Experte, der sonst alles über den Polyport-Hof weiß?«


  »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Für mich hat es den Anschein, als würde sich der Transporthof einspinnen.«


  »Einspinnen?«


  »Als würde er seine Identität verlieren. Oder besser, als würde die Identität des Transporthofs ausgetauscht und umgeprägt.«


  »Was soll das heißen? Deine Worte sind noch unverständlicher als sonst.«


  »Genauer kann ich es nicht sagen.«


  Bonzani setzte zu einer scharfen Erwiderung an, um sich für all die spärlichen, herablassenden Äußerungen der Projektion zu rächen, für die Verweigerungen von Auskünften, die Kooperationsunwilligkeit langer Jahre. Doch als er die Projektion des Halbspur-Changeurs betrachtete, hielt er inne.


  Richarge machte plötzlich einen hilflosen, verlorenen Eindruck.


  »Hast du wenigstens eine Vermutung, was hier passiert?«


  »Sogar für Vermutungen brauche ich mehr Informationen. Ich bitte dich nachzuprüfen, ob innerhalb des Transporthofs oder in seinem Umfeld Strangeness-Effekte nachzuweisen sind.«


  Wenn Richarge ihn um etwas bat, stellte damit eigentlich der Transporthof selbst diese Bitte.


  Bonzani nickte wortlos, die Projektion verblich, und der Dunst löste sich auf.


  Bonzani sah Eleonore Pazza an. »Ich beordere dich und alle andere Wissenschaftler, die zur Aufklärung der Strangeness-Frage beitragen können, auf Dauer an Bord des Transporthofs.«


  Eleonore nickte. »Damit habe ich gerechnet.«


  »Aber vorher kehrt ihr auf den Tender zurück und legt die vorgeschriebenen SERUNS an.«


  »Seit wann sind die auf GALILEO vorgeschrieben?«


  »Seit gerade eben«, sagte der Kommandant. »Hiermit rufe ich die Alarmstufe Gelb aus und erhöhe, wie die Vorschriften es vorsehen, die Sicherheitsvorkehrungen. Von nun an ist das Tragen von SERUNS im Polyport-Hof Pflicht.«


  4.


  Angakkuq: Rayonen


   


  »Mir ist es gelungen, den nekrotischen Prozess einzudämmen«, sagte Axeu Nuyan. »Nicht durchgehend, die Prognose bleibt insgesamt unverändert, aber immerhin an der einen oder anderen Stelle. Angakkuqs Sterben verlangsamt sich damit zumindest. Das werte ich als bedeutenden Erfolg.«


  Perry Rhodan runzelte die Stirn. Bescheidenheit gehörte offenkundig nicht zu den herausragenden Eigenschaften des Androidologen. Er wusste, was er konnte, und hatte kein Problem damit, seine Leistungen klar einzuschätzen und hervorzuheben.


  »Wir können demnach einen zweiten Versuch wagen?«


  »Ja. Wir werden Angakkuqs neurales Netz erneut anregen und feststellen, ob er wieder Vitalenergie aufnimmt. In diesem Fall müsste Gucky sein Bewusstsein ein weiteres Mal erreichen können.«


  »Wann willst du den Versuch starten?«


  »Wir sind bereit.«


  Rhodan informierte den Mausbiber über sein Kom, und fünf Minuten später materialisierte dieser gemeinsam mit Farye Sepheroa in Behandlungszimmer.


  »Wir werden Angakkuqs Gehirn nur so weit stimulieren, dass es wieder aktiv wird und er einen neuen Bericht starten kann. Falls du überhaupt Müdigkeit verspüren solltest, wird sie wesentlich schwächer als bei den ersten beiden Vorgängen ausgeprägt sein.«


  »Kein Problem«, entgegnete der Ilt. »Ich bin fit und ausgeschlafen. Auch Tabea versteht sich darauf, mich an den richtigen Stellen zu kraulen.«


  Gucky grinste breit und ließ sich in den Sessel fallen.


   


  *


   


  Der Angriff der Tiuphoren war sehr zielgerichtet. Sie wussten genau, was sie erreichen wollten und wie sie es erreichen konnten.


  Er galt den sechs Purpur-Bojen, vier am Äquator sowie zwei an den Polen, die an den Eckpunkten eines imaginären Oktaeders auf dem Planeten installiert worden waren, den der Kodex von Phariske-Erigon – wie die Galaxis GA-yomaad zu dieser Zeit von ihren Bewohnern genannt wurde – als letzte Rettung versetzen wollte.


  Die Tiuphoren kannten sich aus. Die Bojen waren für den Betrieb der Purpur-Teufe unerlässlich. Die acht weiteren, die jeweils zur Hälfte auf der Nord- und Südhalbkugel des Planeten installiert waren, ignorierten sie. Zumal einige von ihnen noch nicht fertiggestellt waren, es sich also um Proto-Bojen handelte.


  »Sie dürfen keinen Erfolg haben, Angakkuq«, sagte Matan Addaru Llevthat. Seine Stimme klang ganz ruhig, doch ich hörte eine Anspannung darin, wie ich sie nie zuvor vernommen hatte. »Es hat eine ausschlaggebende Bedeutung im großen Plan der Dinge, dass diese Welt gerettet wird.«


  »Die 96-COLPCOR ist bereit«, sagte ich. »Ich bin bereit.«


  »Ich hoffe es«, erwiderte mein Matan, und schon wieder vernahm ich in seiner Stimme etwas, was völlig neu für mich war.


  Zweifel.


  Ich wandte mich den Instrumenten zu, spürte seine Blicke jedoch weiterhin. Sie brannten schmerzhaft wie Feuer auf meinem Rücken.


   


  *


   


  Zwei walzenförmige Sterngewerke leiteten den Überfall auf das Sonnensystem. Sie wurden unterstützt von ihren Sternspringern und den Kriegskapseln, die den eigentlichen Angriff vorantrieben. Aufgrund der Hyperstenz, der Teilentstofflichung, die die Antriebssysteme der tiuphorischen Schiffe erzeugten, waren sie für die in der Unterzahl befindlichen Schiffe des Kodex kaum angreifbar. Es bedurfte schon des massiven Einsatzes starker Hyperenergiegeschütze mehrerer Schiffe, um die Hyperstenz zu überwinden.


  Aber für die 96-COLPCOR stellte diese Teilentstofflichung kein Problem dar.


  Ich hatte viel gelernt während meiner Ausbildung zum Piloten der 96-COLPCOR. Ich beherrschte das Schiff, als wäre es ein Teil meines Körpers. Ich konnte sämtliche Vorteile der Technologie nutzen, die der der Tiuphoren weit überlegen war.


  Das erste Sterngewerk sah uns gar nicht kommen. Ich führte die COLPCOR ganz nah heran und desaktivierte den Ortungsschutz erst in unmittelbarer Nähe des Gegners, als ich feuerbereit war.


  Und stand plötzlich Schwierigkeiten gegenüber, mit denen ich nicht gerechnet hatte.


  Trotz meiner theoretischen Berechnungen und aller Simulationen, die ich gefahren hatte, glitten die Energiestrahlen der 96-COLPCOR durch das Sterngewerk, als wäre es gar nicht vorhanden.


  Fassungslos starrte ich auf das Ortungsholo.


  Derweil setzten die Sternspringer ihren Angriff auf die Purpur-Bojen fort. Die Schiffe des Kodex gaben alles, um der Purpur-Teufe die Zeit zu verschaffen, die sie benötigte, um den Planeten durch Raum und Zeit zu transportieren, doch sie würden den Feind nicht mehr lange fernhalten können.


  »Angakkuq!«, sagte Matan Addaru Llevthat. Seine Stimme klang dringlich.


  Ich reagierte nicht, weil ich vollauf damit beschäftigt war, den fehlgeschlagenen Angriff zu analysieren. Ich musste eine Lösung finden, während die Sternspringer eine Angriffswelle nach der anderen gegen den Planeten flogen und die uns zur Verfügung stehende Zeit immer knapper wurde. Bald würden sie zu den Purpur-Bojen durchbrechen und sie zerstören.


  Gerade rechtzeitig fand ich die Lösung: Ich hatte lediglich die Waffen um eine Nuance falsch eingestellt und musste sie neu kalibrieren.


  Die Finger meines Greifarms benötigte ich dazu nicht. Ich war mental mit der 96-COLPCOR verbunden, und der Vorgang ging so schnell, wie ich denken konnte.


  Da ich den Ortungsschutz aufgegeben hatte, um freie Schussbahn zu haben, hielten Dutzende von Kriegskapseln und einige Sternspringern auf uns zu und eröffneten das Feuer. Die Schirme der 96-COLPCOR wehrten es noch ab, bekamen aber zunehmend Probleme damit.


  Schließlich war ich wirklich bereit und feuerte eine zweite Salve ab.


  Das Sterngewerk verging in einer verheerenden Explosion, und der Angriff auf uns geriet ins Stocken.


  Hinter mir hörte ich, wie der Matan deutlich vernehmbar aufatmete.


  Ich setzte unsere Hilfsaktion so fort, wie ich es ursprünglich geplant hatte, nahm Kurs auf den Planeten, feuerte nun nicht mehr gezielt, sondern wegen der Kürze der Zeit, die mir noch zur Verfügung stand, mit allem, was die 96-COLPCOR aufbieten konnte. Ein Rausch überkam mich. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, dass in diesen Minuten Tausende Lebewesen starben, Hunderttausende.


  Matan Addaru Llevthats Auftrag beherrschte mein Denken völlig: Wir müssen diesen Planeten retten! Schließlich gelang es uns. Ich zerstörte ein Schiff des Gegners nach dem anderen und verschaffte den Technikern der Purpur-Teufe damit die Zeit, die sie brauchten.


  Der Purpurschleier entstand, ein transparent-purpurnes Kraftfeld um den Planeten, aus dem tentakelartige Auswüchse ins All schnellten, hin zum Zentralgestirn des Systems. Sie zapften es an und luden die Purpur-Teufe und ihr Kraftfeld mit Energie auf. Dann zerrissen die Tentakel und lösten sich auf, und in unmittelbarer Nähe des Planeten bildete sich in dessen Bahn ein Linearraumtunnel, in den der Normalraum mehrere Lichtminuten hineinragte.


  Der Planet flog in den Tunnel ein, und der Tunnel löste sich auf.


  »Du hast es geschafft, Angakkuq«, sagte der Matan. »Du hast es tatsächlich geschafft!«


  »Mich erreicht ein Funkspruch von dem anderen Sterngewerk«, teilte 96-COLPCOR in diesem Augenblick mit. »Möchtest du mit dessen Befehlshaber sprechen, Matan?«


  »Ja«, sagte Addaru, »das möchte ich.«


  Das Holo eines Tiuphoren bildete sich vor uns. In den Augen des Wesens mit dem lang gezogenen, rötlichen Gesichts funkelte kaum beherrschter Zorn. »Ich bin Caradocc Buluc Shactan vom Sterngewerk AHHPUCH«, sagte es. »Du sollst wissen, Fremder, dass ich dich und dein Schiff zur Strecke bringen werde. Du hast das Unbegrenzte Imperium von Tiu ohne jeden Grund angegriffen, und glaube mir: Das Imperium schlägt zurück! Du hast uns den Krieg erklärt, und wir werden dich vernichten!«


  »Ach, werdet ihr das?«, erwiderte Matan Addaru Llevthat und beendete mit einer Handbewegung die Verbindung.


  Das alles geschah, kurz nachdem ich mit der 96-COLPCOR zum ersten Mal in die Synchronie gereist war.


   


  *


   


  Noch während meiner Ausbildung zum Piloten des Schiffes ging Matan Addaru Llevthat mit mir an seiner Seite auf mehrere Missionen, die er allesamt erfolgreich absolvierte.


  »Und nun, mein Pilot«, sagte er, nachdem wir die letzte dieser Missionen hinter uns gebracht hatten, »werden wir in die Galaxis GA-yomaad zurückkehren, in der du geboren wurdest. Oder komponiert, wie du zu sagen pflegst.«


  Ich wusste nicht, warum, doch fiebrige Erregung überkam mich. Es ging zurück in meine Heimat!


  »Allerdings werden wir einen kleinen Umweg einschlagen müssen. Wir fliegen in eine frühere Epoche dieser Galaxis. Du wirst Zeuge des Untergangs der bedeutendsten Zivilisationen von GA-yomaad werden, darunter jener der Eyleshioni, deiner Schöpfer.«


  »Warum verhinderst du ihren Untergang nicht?«, fragte ich.


  »Weil sie untergehen müssen. Untergehen werden. Untergehen. Untergegangen sind. Dieser Umweg führt über etwas, das wir Synchronie nennen. Glaub mir, Angakkuq, du wirst beeindruckt sein.«


   


  *


   


  Als wir GA-yomaad erreichten, war die Schlacht längst geschlagen.


  Und verloren.


  Die Tiuphoren hatten den Kodex, der GA-yomaad zu schützen versuchte, vernichtend besiegt. Zahlreiche Zivilisationen waren ausgelöscht worden: die Eyleshioni, die Ziquama, die Kerouten und viele andere. Sie waren im Dunkel der Geschichte erloschen wie die letzte Glut eines Feuers, das nur schwach gelodert hatte, und die Tiuphoren verloren allmählich das Interesse an der im Chaos und Niedergang liegenden Galaxis und schickten sich an, in die nächste aufzubrechen. Die meisten waren bereits weitergezogen.


  Eine Zivilisation kämpfte freilich weiter um ihr Überleben, und ausschließlich ihr galt Matan Addaru Llevthats Interesse.


  »Die Rayonen«, erklärte er mir.


  »Warum interessieren sie dich, Matan, im Gegensatz zu den vielen anderen Völkern, die hier elend zugrunde gegangen sind? Wie die Eyleshioni zum Beispiel? Warum hast du nicht sie gerettet?« Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich mit der Spezies verbunden, die mich komponiert hatte.


  »Sie wurden gerettet. Ihre Heimatwelt wurde mit der Purpur-Teufe in die Zukunft versetzt, und dort haben sie dich geschaffen. Hast du das etwa vergessen?«


  Natürlich hatte ich das nicht. Aber es war ein Unterschied, ob man einen einzigen Planeten bewohnte oder ein Sternenreich beherrschte. »Warum die Rayonen?«, fragte ich.


  »Sie sind die direkten Vorfahren eines Volkes, das bei den Plänen des Atopischen Tribunals eine gewisse Rolle spielen wird. Später einmal, in zwanzig Millionen Jahren, von dieser Zeit aus gesehen. Noch nach der Epoche, in der du geboren wurdest. Dann werden sie sich Onryonen nennen.«


  Onryonen ... Rayonen ... die Namensähnlichkeit war offensichtlich.


  Und wir begannen unser Werk: die Rettung der Rayonen.


   


  *


   


  Die 96-COLPCOR schien überall in Phariske-Erigon zu sein. Zumeist tauchte das Schiff in rayonischen Sonnensystemen auf, die von den Tiuphoren angegriffen wurden.


  Der Atope befahl mir, ohne Erbarmen vorzugehen und die letzten Rayonen vor den Tiuphoren zu retten. Schon viele Rayonen-Welten waren mithilfe der Purpur-Teufen geflohen, doch die überwiegende Mehrzahl hatte zurückbleiben müssen.


  Wir griffen stets in Situationen ein, die völlig aussichtslos für die Rayonen waren. »Auf diese Weise verhindern wir Turbulenzen im Zeitfluss«, erklärte mir Matan Addaru Llevthat. »Diese Welten wären sowieso entvölkert worden. Daher spielt es keine Rolle, wenn ihre Bevölkerungen kurz zuvor einfach verschwinden.«


  »Und die Tiuphoren?«, fragte ich.


  »Die meisten sind in dieser Phase bereits weitergezogen in die nächste Galaxis, die sie verwüsten werden. Ihre Verluste sind verhältnismäßig hoch. Sie leben für den Krieg. Da fällt es kaum auf, wenn ein paar mehr für den Krieg sterben. Der Zeitfluss wird bewahrt bleiben.«


  Offensichtlich konnte mein Matan nicht schalten und walten, wie er wollte, sondern musste Rücksicht auf das nehmen, was sich bereits ereignet hatte. Sich gerade ereignete. Und ereignen würde.


  Doch wir erlebten einen herben Rückschlag. Caradocc Buluc Shactan verwirklichte seine Drohung und machte mit seinem Sterngewerk AHHPUCH und seinem Geschwader gezielt Jagd auf die 96-COLPCOR.


  Und lockte uns schließlich in eine Falle, in der wir fast vernichtet wurden.


   


  *


   


  Es geschah in einem Sonnensystem, das von zwei Sternspringern angegriffen wurde. Die Tiuphoren hatten uns dort erwartet. Wie aus dem Nichts tauchten fünf Sterngewerke auf, darunter auch die AHHPUCH, und griffen uns an.


  Es war ein Kampf auf Leben und Tod, den wir fast verloren hätten.


  Fast.


  Die Tiuphoren lockten die 96-COLPCOR in einen Asteroidengürtel voller instabiler Hyperkristalle, die sie dann per Beschuss gleichzeitig zündeten. Vier Sterngewerke opferten sich, um die 96-COLPCOR an der Flucht zu hindern. Ich weiß nicht mehr, wie es mir gelang, doch ich zerstörte sie. Nur der AHHPUCH gelang die Flucht.


  Allerdings wurde die 96-COLPCOR dabei schwer beschädigt, so schwer, dass ich glaubte, wir müssten meine Bestimmung, die Liebe meines Lebens, endgültig aufgeben.


  Doch dem war nicht so. Ich flog mit der 96-COLPCOR in das nächste unbewohnte Sonnensystem und landete sie auf einem Planeten.


  Dort bekam ich zum ersten Mal mit, wie die COLPCOR sich wandelte.


  In die 97-COLPCOR.


   


  *


   


  Matan Addaru Llevthat bat mich, das Schiff zu verlassen und den Vorgang dieses Mal von außen zu beobachten, damit ich ihn besser verstünde. Ich würde noch viele solcher Wandlungen erleben und leiten oder zumindest beeinflussen, aber dieses erste Mal sollte ich das Gesamtbild begreifen. Die nötigen Einzelheiten würde ich später erfahren.


  Der halb geöffnete Kelch der Blumenblüte, die die 96-COLPCOR war, ruhte mit seinem Stiel auf dem Humus des namenlosen Planeten. Dort verästelte er sich zu einem organisch wirkenden, komplexen Wurzelwerk. Sein helles Rot hatte etwas Schmutziges an sich, verfärbte sich an manchen Stellen braun wie der Lehm des Planeten, an anderen spielte es ins Rosa.


  Die Hülle des Raumers schimmerte ebenfalls in hellem Rot, und über die einzelnen Blätter liefen Wellen wie über die Oberfläche eines Teichs, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Ein unregelmäßiges Muster aus silbernen Pailletten pulsierte mit den Bewegungen der Oberfläche. Einzelne Punkte leuchteten auf, wurden zu Schlangenlinien und verblassten wieder.


  Die 96-COLPCOR erinnerte mich in diesem Augenblick an eine gepflückte Blume, die im Welken begriffen war.


  Dann gleißte ein Leuchten über die Hülle des Raumers. Das Rot verwandelte sich in jenes, wie es glühende Kohlenstücke aufweisen. Goldene, braune und violette Sprenkel erschienen darin.


  Die 96-COLPCOR zerfiel.


  Ja, sie zerfiel. Sie zerbrach, zerrieselte in dünne Bäche wie Läufe aus Sand und Glut, die durcheinanderflossen. Als wäre ihr Körper selbst aus getrocknetem, roten Sand geschaffen, der sich in einer Meereswoge auflöste.


  Doch noch während das Gebilde zerrann, entstand es Sandkorn für Sandkorn neu.


  Die Blätter der Rose wurden abgeschliffen, der Körper zu einem Ball aus Rubinlicht, und doch sah ich deutlich die nachrückenden Strukturen, die sich aus der Zerstörung erhoben wie der Phönix aus der Asche. Eine zarte Knospe, die aufging, größer wurde und den Raum einnahm, der soeben frei geworden war.


  Es war Tod und Geburt in einem. Die vollständige Auslöschung und zugleich der Beginn von etwas vollkommen Neuem.


  Ich dachte an ein sich häutendes Tier, das sich wand, um eine alte Haut abzustreifen. Doch die 96-COLPCOR erschuf sich buchstäblich neu. Jeder noch so kleine Aufsatz, jeder goldene Sprenkel und jedes einzelne Rosenblütenblatt entstand vor mir, als wäre es das erste Mal.


  Es war eine Freude für mich als Pilot, die tt-Progenitoren bei der Arbeit zu beobachten. Die mikroskopisch kleinen, prototechnischen Stammzellen waren keine Materie im konventionellen Sinn, wenngleich sie auf den ersten Blick durchaus so wirkten, sondern vielmehr eine teilmaterielle Manifestation mit beachtlichem freiem, hyperenergetischem Anteil.


  Dieser Bestandteil gestattete konkrete Materialisationen weiterer festmateriell erscheinender Objekte, vergleichbar einer Materieprojektion, während im Gegenzug der abgeflossene hyperenergetische Anteil durch automatischen Ladungsausgleich ähnlich einer Hyperzapfung ersetzt wurde.


  Diese Elemente konnten sich teilen und vermehren. Wenn sich daraus bedeutende Komplexe ergaben, durchlief sie im Abstand von etwa einer Zehntelsekunde ein Informationsimpuls, in dem die Elemente ihre Erfahrungen austauschten und abglichen und sich damit updateten.


  Schließlich war der Prozess abgeschlossen. Die tt-Progenitoren hatten ihr Werk vollbracht, und die 97-COLPCOR stand vor mir in prachtvollem Glanz, strahlend vor Verheißung, ein Versprechen auf die Zukunft, wie Phariske-Erigon es nie zuvor erhalten hatte.


   


  *


   


  Was sich vor meinem geistigen Auge in wenigen Minuten abspielte, dauerte in Wirklichkeit viel länger – Tage, Wochen, Monate. Buluc Shactan und seine Tiuphoren nutzten die Phase der Transformation und hielten sich an den Rayonen schadlos. Brutal gingen sie gegen sie vor, wahrscheinlich, um den Matan zum Eingreifen zu zwingen und ihm eine neue Falle zu stellen.


  Doch Addaru war sich dessen genau bewusst.


  Anfangs wartete er voller Ungeduld darauf, dass die 97-COLPCOR einsatzfähig wurde, doch kaum hatte ich den Sitz des Piloten eingenommen und mich mental mit dem Schiff verbunden, kehrten die Gelassenheit und Vorsicht zu ihm zurück.


  Ich verstand ihn. Die Zeit des untätigen Wartens war vorbei, nun konnte er endlich wieder aktiv werden. Wollte er jedoch vermeiden, dass die 97-COLPCOR erneut beschädigt oder gar vernichtet wurde, musste er besonders auf der Hut sein, die Tiuphoren hatten ihm gezeigt, dass sie keineswegs wehrlos waren, nicht einmal der atopischen Technologie gegenüber.


  Vor jedem Einsatz sondierte er die Lage, vergewisserte sich, dass wirklich nur jene tiuphorischen Schiffe in der Nähe waren, die die 97-COLPCOR auch orten konnte. Drei oder vier Mal stellten sie uns eine Falle, doch jedes Mal erkannte er sie rechtzeitig und ging dann nur umso härter gegen die Tiuphoren vor.


  Matan Addaru Llevthat ließ keine Gnade walten.


  Er jagte die Tiuphoren, spürte ihre letzten Sterngewerke in GA-yomaad auf und vernichtete sie, rettete viele Rayonen und rekrutierte sie für das Atopische Tribunal.


  Das letzte Schiff des Unbegrenzten Imperiums von Tiu – oder des Imperiums der Empörer, wie der Kodex es genannt hatte – war das Sterngewerk AHHPUCH. Mitten in diesem Gefecht ließ er eine Holoverbindung zu Caradocc Buluc Shactan schalten.


  »Du wolltest mich und mein Schiff zur Strecke bringen«, sagte der Matan. »Das ist dir nicht gelungen. Und nun wirst du den Tod finden, Shactan.«


  »Es ist keine Schande, im Kampf gegen einen hoch überlegenen Gegner zu fallen.«


  »Dein Tod ist mehr als nur das. Die AHHPUCH ist das letzte Schiff der Tiuphoren in Phariske-Erigon. Mit dir endet eine Ära. Eine neue Hoffnung weht durch diese Galaxis, eine Hoffnung auf eine Zukunft, in der das Imperium der Empörer in Vergessenheit geraten wird.«


  Caradocc Buluc Shactan lachte. »Mein Tod spielt keine Rolle, Fremder. Das Unbegrenzte Imperium von Tiu wird Bestand haben!«


  Matan Addaru Llevthat presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein dünner Strich waren, und gab mir das Zeichen.


  Ich konzentrierte das Feuer, bis von der AHHPUCH nur noch Staub und Nebel vorhanden waren, und schoss weiter, bis sich auch die letzten Rückstände des tiuphorischen Raumers aufgelöst hatten.


  Addaru drehte wortlos ab und ließ mich allein in der Zentrale der 97-COLPCOR zurück.


   


  *


   


  Wenig später wandte der Matan sich an die Rayonen, offenbarte sich in einer mitreißenden Rede und versprach ihnen, dass er sie eines Tages nach GA-yomaad zu den Ihren heimführen und mit dem durch die Purpur-Teufen geretteten Teil ihres Volkes vereinigen würde.


  Spätestens mit diesem Auftritt hatte er sie für das Atopische Tribunal gewonnen.


  Aber der Kampf gegen die Tiuphoren und das entsetzliche Blutbad an den Rayonen hatte Matan Addaru Llevthat verändert. Ich spürte es genau und sprach den Matan bei passender Gelegenheit darauf an.


  Doch er zögerte, wich dem Gespräch aus.


  Vertraute sich mir noch nicht an.


  Bis es endlich dazu kam, sollte noch viel Zeit vergehen.


   


  *


   


  Gucky schlug die Augen auf. »Genug für heute.« Er klang erschöpft. »Das ist anstrengender, als du es dir vorstellen kannst, Großer. Sowohl für Angakkuq als auch für mich. Wir brauchen eine Pause.« Er sah Nuyan an. »Aber deine Justierungen haben funktioniert, Axel. Diesmal hielt meine Müdigkeit sich in Grenzen. Ich habe sie kaum gespürt.«


  Nuyan bedachte das Lob des Mausbibers mit einem knappen Nicken. »Axeu«, berichtigte er.


  »Ja, ja. Gute Arbeit.«


  »Jetzt wissen wir, wie die Rayonen und damit die Onryonen zum Atopischen Tribunal gekommen sind«, sagte Rhodan. »Matan Addaru Llevthat hat sie rekrutiert. Damit sind endgültig einige Fragen geklärt, bei denen wir bislang nur begründete Vermutungen als Antworten hatten. Zum Beispiel die, weshalb es zwischen den Rayonen und den Onryonen kaum körperliche Unterschiede gibt.«


  »Weil sie mit Purpur-Teufen und mit Matan Addarus Soundso-viel-COLPCOR in die Gegenwart versetzt wurden und eben keine zwanzig Millionen, sondern nur hunderttausend Jahre Evolution hinter sich haben«, sagte Gucky. »Ich weiß noch, wie sehr dich diese Frage damals in der Vergangenheit beschäftigt hat.«


  Rhodans Kom summte. Es war die RAS TSCHUBAI. »Tonio Bonzani, der Kommandant des PONTON-Tenders GALILEO GALILEI, hat Kontakt mit uns aufgenommen«, erklang die Stimme Allistair Wolteras, des Leiters der Funk- und Ortungsabteilung. »Er hat Informationen, die Kommandant Kakulkan für wichtig hält. Möchtest du mit ihm sprechen, Perry?«


  »Selbstverständlich«, sagte Rhodan. Er war für alle Neuigkeiten über den Transporthof dankbar.


  »Dann verbinde ich euch. Ich bekommen ein Holo hin.« Wolteras Stimme verklang, und vor Rhodan bildete sich Bonzanis dreidimensionale Abbildung.


  »Danke, dass du meinen Anruf entgegennimmst«, sagte er. »Ich musste mich nicht mal auf meine Flottenpriorität berufen.«


  »Warum sollte ich nicht mit dir sprechen?«, fragte Rhodan verwundert.


  »Administrator Bartolome Westerhout scheint Freude daran zu finden, mir Steine in den Weg zu legen. Wir mögen uns nicht besonders. Eine Frauengeschichte, schon längst vorbei, aber er trägt sie mir nach. Kleingeistig.«


  Rhodan nickte. »Was hast du zu berichten, Tonio?«


  »Einiges. Im Polyport-Hof kommt es zu sehr seltsamen Phänomenen ...«


  Rhodans Interesse wurde mit jedem Satz größer, den der Kommandant sprach. »Ich danke dir«, sagte er, als Bonzani geendet hatte. »Das sind sehr wichtige Informationen. Erstell bitte einen vollständigen Bericht und schick ihn direkt an die RAS TSCHUBAI. Die Kommunikation mit dir hat Priorität; ich veranlasse alles Nötige.«


  Als Rhodan die Verbindung beendet hatte, schaute er sehr nachdenklich drein.
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  »Wir müssen da entlang«, sagte Pepe Felix und zeigte auf einen Gang, der nach links führte.


  Fison Bethany schüttelte den Kopf. »Hast du ein Glas über den Durst getrunken und völlig die Orientierung verloren?« Er zeigte mit dem Daumen der linken Hand nach rechts.


  »Augenblick mal.« Eleonore Pazza schüttelte den Kopf. »Leute, ist das wieder eine dieser falschen Wahrnehmungen? Wir kennen uns in GALILEO aus wie in unserer Westentasche. Wir haben uns hier noch nie verirrt!«


  »Wer sagt denn, dass wir uns verirrt haben?«, fragte der Ertruser knurrig. »Ich weiß genau, wo wir sind, und wir müssen nach rechts, wenn wir zum Transportdeck wollen.«


  »Ich weiß ebenfalls, wo wir sind, und ich sage, wir müssen nach links!«, widersprach Pepe energisch.


  »Schluss jetzt!« Eleonore hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, war aber ebenfalls unsicher. Es stimmte schon – sie kannten sich in GALILEO bestens aus. Aber diese Umgebung kam selbst ihr fremd vor. Sie hätte schwören können, bislang nie einen Fuß in diesen Bereich der Station gesetzt zu haben.


  Die Frage war nur ... sahen ihre beiden Begleiter dieselbe Umgebung wie sie?


  Eleonore aktivierte die Ortung ihres SERUNS, und Pepe und Fison taten es ihr gleich.


  »Ganz klar«, sagte die Energieanlagenanalytikerin. »Wir müssen nach rechts!«


  »Gerade hast du noch gesagt, nach links!«, hielt der ertrusische Hyperphysiker ihr übel gelaunt vor. »Und jetzt willst du nach rechts, wie ich es von Anfang an gesagt habe!«


  »So einfach ist das nicht, Leute. Mein SERUN sagt nämlich eindeutig, dass wir nach links müssen.« Eleonore blieb stehen und sah sich um.


  Täuschte sie sich, oder verschob sich die Wand vor ihnen? Fast unmerklich nur, ganz langsam, schien sie zur Seite zu rücken und den Gang vor ihnen zu verbreitern.


  Sie teilte ihre Beobachtung ihren beiden Begleitern mit, und alle führten weitere Messungen der unmittelbaren Umgebung durch.


  Die Ergebnisse der SERUN-Ortungen lieferten keine eindeutigen Ergebnisse. Die Systeme ihrer Schutzanzüge erkannten keinerlei Manipulationen ihrer direkten Umgebung.


  »Wir nehmen die linke Abzweigung«, sagte Eleonore. »Mal sehen, was uns nach ein paar Metern erwartet.«


  »Zwei Messergebnisse weisen nach rechts, eines plädiert für links«, sagte Fison Bethany. »Weshalb nimmst du die Minderheiten-Lösung?«


  »Weil ich glaube, dass das im Prinzip völlig egal ist.« Eleonore runzelte die Stirn. »Das ist die nächste Phase. Wohin wir uns auch wenden, das Ergebnis wird gleich bleiben.«


  »Du meinst ... wir kommen hier nicht mehr raus?« Plötzlich stand nackte Angst in Pepes Blick.


  »Jedenfalls nicht, wenn wir uns nicht etwas einfallen lassen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Bethany.


  »Wir sollten Bonzani informieren und um Hilfe funken.«


  »Und ihm sagen, dass wir uns verirrt haben wie die kleinen Kinder?« Der Ertruser schüttelte den Kopf.


  »Fison, hier findet etwas statt, für das es keine Erklärung gibt. Willst du lieber tagelang durch den Transporthof irren, ohne vernünftige Aussicht, je wieder hier herauszukommen?«


  Bethany schwieg verdrossen, und Eleonore aktivierte den SERUN-Funk.


  Es dauerte eine Weile, bis die Verbindung zustande kam, so lange, dass Eleonore bereits befürchtete, der Funkverkehr sei zum Erliegen gekommen. Schließlich meldete sich Kommandant Bonzani, allerdings blieb die Kommunikation nicht störungsfrei.


  Sie informierte ihn darüber, was geschehen war.


  »Gerade treffen weitere Funksprüche von GALILEO ein«, sagte er. »Das Phänomen betrifft nicht nur euch, sondern erstreckt sich über den gesamten Polyport-Hof. Das ganze Personal leidet unter diesen Orientierungsschwierigkeiten.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich schicke Roboter nach GALILEO. TARAS. Sie sollen sämtliche Teams einsammeln und zu den Verbindungsröhren führen. Roboter werden von diesen falschen Wahrnehmungen hoffentlich nicht beeinflusst.«


  »Falls es falsche Wahrnehmungen sind. Ich vermute eher, dass sich der Transporthof wirklich verändert.«


  »Das werden wir feststellen. Wie dem auch sei, haltet durch!«


  »Beeilt euch mit den Robotern!«


  »Sie sind schon unterwegs. Wir halten den Funkkontakt aufrecht!«


  Zehn Sekunden später fiel die Verbindung aus.


   


  *


   


  Eleonore Pazza konnte den Kontakt nicht wiederherstellen. Es gab keinen offensichtlichen Grund dafür. Es war einfach nicht möglich, die GALILEO GALILEI per Funk zu erreichen.


  »Gehen wir weiter!«, sagte sie. »Wir dürfen nicht aufgeben. Die TARAS werden uns schon finden.«


  Zwei Stunden später war kein einziger TARA zu ihnen vorgestoßen.


  Die unerklärlichen Phänomene in GALILEO setzten sich indessen fort, steigerten sich bis ins kaum mehr Erträgliche. Wände verschoben sich vor und hinter ihnen, mittlerweile so schnell, dass sie den Prozess mit eigenen Augen verfolgen konnten. Immer wieder endete der Weg, den sie eingeschlagen hatte, in einer Sackgasse.


  »Wir müssen unser Vorgehen überdenken«, sagte Pepe Felix. »Es scheint mir sinnlos, weiterhin zum Transportdeck vorstoßen zu wollen. Wir müssen zum Ausgang!«


  »Den werden wir wahrscheinlich genauso wenig finden wie das Deck.« Fison Bethany wich vor der Wand vor ihr zurück, die sich, wie von der Hand eines Riesen geschoben, zur Seite bewegte. Auch dieser Weg endete auf einem toten Gleis.


  »Wir sollten in Bewegung bleiben«, sagte Eleonore. »Sonst werden wir von den Wänden zerquetscht.«


  »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn!«, sagte Pepe leise. »Seit Stunden wandern wir ziellos durch den Transporthof. Wir haben jede Orientierung verloren, und die Wände verschieben sich immer schneller. Noch ein paar Minuten, und es ist vorbei ...«


  »Unsinn!«, brummte Fison Bethany. »Du siehst das falsch! Hinter jeder Ecke, um die wir biegen, könnte der Ausgang liegen!«


  Eleonore trat auf den nächsten Gang – und stand auf dem Transportdeck.


   


  *


   


  Sie lachte heiser auf. Sie hatten ihr ursprüngliches Ziel erreicht, doch das nutzte ihnen nichts. Sie waren weiter entfernt von den Röhren zum PONTON-Tender als je zuvor.


  Wogender Dunst lag in der Halle mit den vier Transferkaminen, als wäre das Holo von Ters Richarge gerade erschienen.


  Das Expertenprogramm war demnach aktiv!


  Eleonore lief zu dem Schaltpult auf dem winzigen Podest und sah, dass sich Richarges Projektion tatsächlich gebildet hatte. »Was passiert hier?«, fragte sie atemlos.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der kleine Humanoide besorgt. »Es könnte ein Angriff auf den Polyport-Hof sein. Er verändert sich zusehends, und ich befürchte, das ist nur der Anfang der Entwicklung.«


  »Wir müssen hier raus!«, sagte sie. »Sonst werden wir sterben.«


  »Die GALILEO GALILEI hat TARAS auf den Transporthof geschickt. Sie können sich aber kaum besser orientieren als Lebewesen. Immerhin haben sie die meisten versprengten Gruppen eingesammelt. Soweit ich weiß, seid ihr die Letzten an Bord.«


  »Kannst du uns hinausführen?«


  Die Projektion zögerte. Dann bildete sich ein Holo vor Eleonore, ein blauer, hell leuchtender Kreis auf einem weißen Untergrund.


  »Ich versuche es«, sagte Richarge. »Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird. Folgt diesem Symbol!«
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  »Machen wir weiter, Großer? Vielleicht bringen wir ja noch was in Erfahrung.«


  »Fühlst du dich wieder fit, Kleiner?«


  »Mir ging's nie besser. Keinerlei Beschwerden, keinerlei Nebenwirkungen. Alles in Butter.«


  »Na schön. Dann wollen wir mal herausfinden, was Angakkuq uns noch zu berichten hat.«


   


  *


   


  Matan Addaru Llevthat vertraute sich mir erst an, als er im Sterben lag. Und auch dann noch nicht sofort. Eigentlich weihte er mich erst in das ein, was ihn wirklich bewegte, als er den Tod überwunden hatte, wieder genesen und zu Matan Addaru Muudol geworden war.


  Die Verkettung der Ereignisse begann in der Galaxis GA-schemed. Unsere Mission dort brachte jene Veränderung in Matan, auf die ich so lange gewartet hatte, wenn auch unter sehr unglücklichen Umständen.


  Addaru wurde im Zug dieser Mission gegen die Lethal-Dogen von GA-schemed erheblich verletzt. Er war nicht mehr ansprechbar, und ich musste die Protokolle befolgen, die er für einen solchen Fall erlassen hatte. Ich setzte vorsichtshalber Kurs auf eine Galaxis ganz in der Nähe, GA-kaskallen.


  Während des Flugs informierte ich die Sganshan. Ihr Sprecher kam aus den Tiefen der 113-COLPCOR, ein stämmiges Wesen mit bläulich schimmernder schwarzer Haut, sechs Gliedmaßen und einem vogelähnlichen Schädel. Sein Kopf wurde ähnlich wie der Matans von blauen Federn bekränzt, und die über seinem gekrümmten Schnabel sitzenden Augen lagen tief in den Höhlen.


  Er untersuchte Matan Addaru kurz und schaute dann zu mir hoch. Die Nickhäute über seinen Augen öffneten und schlossen sich rapide, als müssten sie zusätzliche Tränenflüssigkeit verteilen.


  »Hier kann ich nichts für ihn tun«, sagte der Sganshan. »Nicht ohne die Mittel, die mir in einer Atopischen Veste zur Verfügung stehen.«


  »Aber du kannst sein Leben erhalten?«


  »Das kann ich«, bestätigte der Sprecher der Sganshan.


  »Dann erhalte es«, beschied ich ihm. »Wir sind bereits unterwegs zu einem Ort, an dem ihr mehr ausrichten könnt.«


   


  *


   


  Die Anweisungen, die Matan Addaru Llevthat mir für diesen Fall erteilt hatte, waren präzise und eindeutig. Die Datenbank der 113-COLPCOR enthielt die Koordinaten eines bestimmten Planeten in GA-kaskallen. Ihn sollte ich anfliegen und dort an einer bestimmten Stelle landen.


  Der Landepunkt befand sich in unmittelbarer Nähe einer fast zwei Kilometer durchmessenden Stadt, einem Konglomerat verschlungener, eleganter und filigran-zerbrechlicher Türme, die auf einer exakt kreisförmigen Grundfläche standen und grün wie Jade schimmerten. Ich kümmerte mich jedoch nicht um sie. Mein Ziel lag unter der Oberfläche dieser Welt, und in den speziell darauf justierten Ortungsinstrumenten leuchtete es hell und strahlend wie ein Regenbogen nach einem heftigen Sommersturm.


  Mit den Möglichkeiten der 113-COLPCOR verschaffte ich uns schnell Zugang zu der Kaverne, ohne sie zu beschädigen. Die Sganshan packten zusammen, was sie benötigten, und ließen sich in die Höhle bringen. Ihr Anführer hob den Vogelkopf und sog die Luft ein, und obwohl es natürlich ausgeschlossen war, hätte ich schwören können, dass er es spürte.


  »Ja«, sagte er, »das ist der richtige Ort. Hier wird es gelingen.«


  Die unter der Oberfläche gelegene Anlage war eine Vitalkaverne. Dort war gesammelte Vitalenergie praktisch mit dem Greifarm fühlbar. Die abgestandene Luft war von ihr gesättigt.


  Die Sganshan scharten sich um den schwer verletzten Körper Matan Addaru Llevthats und schickten sich an, einen neuen Aktionskörper für ihn herzustellen. Ich ließ sie dabei allein; sie mochten keine Zuschauer, selbst wenn es sich bei mir um den engsten Vertrauten des Richters handelte.


  Aber ich war dort, als der neue Matan die Gruft verließ. Er ähnelte dem alten, wirkte um keinen Tag jünger. Allerdings schimmerte das Federkleid seines Kopfs nun in hellem Grünblau, sein Hinterkopf war weniger ausladend als zuvor, und seine Augen waren himmelblau.


  Matan stand da, sah sich um, erkannte die Sganshan, sah dann mich und lächelte. »Ich erinnere mich an ein Wesen«, sagte er, »das mein altes Agentum stärkte und damit vorübergehend rettete. Matan Addaru Llevthat war einmal; nun bin ich Matan Addaru Muudol. Wie ist es dir ergangen, mein treuer Pilot?«


   


  *


   


  Zurück an Bord der 113-COLPCOR berichtete ich Matan Addaru Muudol, was seit seiner schweren Verletzung, die er sich im Kampf gegen die Lethal-Dogen von GA-schemed zugezogen hatte, geschehen war. Ich erzählte von den Problemen, die die Sganshan gehabt hatten, von der beeindruckenden Stadt, die sich in unmittelbarer Nähe der Kaverne befand, von ...


  »Welche Stadt?«, fragte Matan Addaru. »Als ich vor langer Zeit die Vitalkaverne entdeckte, war hier keine Stadt.«


  Sprachlos sah ich ihn an und rief mit Gedankenkraft eine Holoaufzeichnung der Ortungsinstrumente auf. Es zeigte die eleganten und filigranen, ineinander verschachtelten, zerbrechlich wirkenden Türme auf ihrer exakt kreisförmigen Grundfläche. Die Stadt leuchtete noch immer aus sich heraus grün wie Jade in einem ganz seltsam gefärbten Licht.


  »Interessant«, sagte Matan Addaru Muudol. »Wir sollten diese Stadt erkunden. Du begleitest mich dabei, Angakkuq.«


  Nur wenige Stunden später verließen wir die 113-COLPCOR. Je näher wir der Ansammlung aus filigranen Türmen kamen, desto unwirklicher wirkte sie, geradezu immateriell. Ich nahm keinerlei Geräusche wahr, und Bewohner waren nicht zu sehen.


  Mit jedem Schritt fühlte ich eine stärkere Anziehung, die von der Stadt ausging. »Komm zu Noudura, der Jadegrünen Stadt«, wisperte es in mir. »Noudura wird all deine Wünsche erfüllen. Hier wirst du erfahren, was es heißt, wunschlos glücklich zu sein.«


  Ich lief los, und auch Matan Addaru beschleunigte seine Schritte. Doch als wir den Rand der Stadt erreichten und ich die Hand ausstreckte, um eins der Gebäude zu berühren, glitt sie einfach hindurch.


  Wir gingen weiter, doch wir konnten durch die Türme schreiten wie durch Nebel, spürten keinen Widerstand, nicht den geringsten.


  Die Stadt war nicht vorhanden. Wir sahen lediglich ein immaterielles Abbild von ihr.


  Fragend sah ich Matan an. »Und nun?«


  »Wir warten«, entschied er.


  »Worauf?«


  »Darauf, dass die Immaterielle Stadt tatsächlich erscheint.«


  »Woher weißt du, dass sie erscheinen wird?«


  »Das wird sie. Warum sollte sie sonst andere Wesen anlocken?«


   


  *


   


  Wir warteten: Tage, Wochen, Monate. Oder auch nur Stunden. Gewissermaßen hatten wir alle Zeit der Welt.


  Schließlich erschien Noudura wirklich, und wir entdeckten einen Bereich am Stadtrand, in dem sich wallende, sich verdichtende und verschiebende Schatten ballten. Mitten darin lag ein Tor, und als ich hindurchsah, erkannte ich einen Arkadengang, der uns einlud, die Stadt zu betreten.


  Ich verspürte wieder den Lockruf, diesmal aber nicht als leises Wispern irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins, sondern als drängende Forderung. »Komm zu Noudura! Die Stadt wird all deine Wünsche erfüllen. Hier wirst du erfahren, was es heißt, wunschlos glücklich zu sein!«


  Als wir hindurchgingen, verschwand die Umgebung der Stadt allmählich, und wir konnten ihr Inneres und ihre Bewohner sehen und hören. Gemeinsam betraten wir Noudura.


  Auf einem Stuhl am Ende des Arkadengangs saß ein Wesen, das entfernt einem Sganshan ähnelte. Sein Kopf war allerdings nicht gefiedert, sondern bepelzt, und seine Schnauze war spitz und erinnerte an die eines Raubtiers.


  Es verzog sein Gesicht zu einem Lächeln; zumindest hielt ich es dafür. »Setzt euch zu mir«, sagte es freundlich. »Setzt euch zu mir und genießt den Tag!«


  Warum eigentlich nicht, dachte ich, ging zu ihm und hockte mich neben ihm auf den Boden.


  Barsch packte Matan Addaru mein Gewand am Rücken und zog mich wieder hoch. »Wir erkunden die Stadt! Danach kannst du ausruhen, sofern dir dann noch danach ist.«


   


  *


   


  Wir erkundeten die Stadt und entdeckten eine Zeitzentrale, die wir erst betreten konnten, nachdem wir in einem Museum einen Fiktivtransmitter gefunden hatten, der uns hineinbeförderte. In dem kreisrunden Raum von 25 Metern Durchmesser und mit einer geschwungenen, ebenfalls 25 Meter hohen Kuppel fanden wir einen anderthalb Quadratmeter großen Bildschirm, der die Immaterielle Stadt und die Umgebung um das Museum zeigte. Den Boden der Schaltzentrale bedeckte ein Mosaik aus vielen Tausend geschliffenen Mineralienelementen. Jeder Mosaikstein hatte eine andere energetische Ladung. Durch zwei konzentrische Kreise wurden sie in eine Art Zifferblatt unterteilt. Der äußere Kreis bestand aus 321 Symbolen, und eines davon wurde durch einen Kreis markiert.


  Auch der innere Kreis bestand aus Symbolen, deren Bedeutung sich mir ebenfalls nicht sofort erschloss.


  Matan Addaru Muudol gelang es jedoch schnell, die Geheimnisse zu ergründen. »Jede Immaterielle Stadt hat 321 Ankerpunkte, die durch die äußeren Symbole dargestellt werden«, erklärte er mir. »Sie repräsentierten die Stationen, die die Immaterielle Stadt auf ihrer endlosen Reise immer wieder ansteuert. Das aktive Symbol zeigt den aktuellen Standort der Immateriellen Stadt. An dem Ankerpunkt, an dem sie sich gerade befindet, kann man sie durch die Schattenschleuse betreten, die wir genutzt haben.«


  »Und wie steuert man die Stadt?«, fragte ich.


  »Parabegabte Lebewesen können eine Art mentale Rückkopplung mit den Symbolen vornehmen und sie durch eine geistige Willensanstrengung verschieben. Aber das geht auch auf mechanische Weise. Das Mosaik gruppiert sich dann selbsttätig um. Dadurch kann man festlegen, zu welcher der 321 Stationen die Immaterielle Stadt als Nächstes reisen soll.«


  »Warum diese Schattenschleuse?«


  »Sie stellt die einzige Möglichkeit dar, eine solche Stadt zu betreten oder zu verlassen. Die Schattenschleuse ist nur passierbar, wenn die Stadt an einem der 321 Orte ihrer Reise materialisiert. Du hast den mentalen Lockruf vernommen ...«


  »Ja. Genau wie du, Matan.«


  »Das Eigenbewusstsein der Stadt strahlt ihn aus, um neue Bewohner anzulocken. Gleichzeitig werden die Bewohner durch diese Strahlung ihres inneren Antriebs beraubt. Sie verlieren teilweise sogar ihre Erinnerungen. Du hast diese Lethargiestrahlung am eigenen Leib erlebt, warst sofort bereit, dich neben den Hüter der Schattenschleuse zu setzen und das wunschlose Glücklichsein zu genießen. Das ist allerdings mit einem Haken verbunden. Die Stadt macht dich zwar wunschlos glücklich, fordert dafür aber einen Preis.«


  »Welchen?«


  »Vitalenergie. Noudura besitzt einen Vitalenergiespeicher, der sich selbst auflädt, indem er den Gästen der Stadt Energie entzieht und sie auf diese Weise lähmt.«


   


  *


   


  »Warum tut sie das?«, fragte ich.


  Matan Addaru spreizte die Hände. »Das heißt es herauszufinden. Dieser Speicher befindet sich in einer fest verankerten Basisstation in den Tiefen des Planeten, an der die Stadt andockt. Du hast mich zu meiner Wiedergeburt in diese Vitalkaverne gebracht. Als ich die Kaverne entdeckte, war Noudura offensichtlich noch nicht in Betrieb. Ihre Erbauer hatten zu diesem Zeitpunkt lediglich die Kaverne angelegt und mit Vitalenergie gefüllt, sonst hätte ich schon damals das Abbild der Immateriellen Stadt gesehen.«


  »Das du allerdings nicht gesehen hast«, schloss ich. »Sonst wärst du nicht so überrascht gewesen, als ich dir von der Stadt berichtete.«


  »Genauso war es«, bestätigte Matan.


  »Wer hat die Immaterielle Stadt erbaut? Und zu welchem Zweck?«


  »Auch darüber enthalten die Datenbanken keine Informationen. Die Erbauer legen offensichtlich Wert darauf, unbekannt zu bleiben. Ich kann nur vermuten, dass es ihr langfristiges Ziel ist, durch die Städte die Mächtigkeitsballungen einer Reihe von Superintelligenzen miteinander zu verbinden.«


  »Superintelligenzen«, wiederholte ich.


  »Ja«, sagte Addaru. »Wieder einmal.«


  »Was hast du jetzt vor, Matan?«


  »Ich habe die Stadt in Bewegung gesetzt und steuere ein ganz bestimmtes Ziel an. Denn das System der Immateriellen Städte ist mit einem weiteren intergalaktischen Transportsystem verbunden, das mir noch interessanter erscheint.«


  »Mit was für einem System?«


  »Das wirst du sehen, Angakkuq, sobald wir unser Ziel erreicht haben.«


   


  *


   


  Was Tage, Wochen oder Monate später der Fall war. Oder auch nur Stunden. Für einen Atopen und seinen Piloten hat die Zeit eine völlig andere Bedeutung als für einen Normalsterblichen.


  Irgendwann erreichten wir unser Ziel, eine heiße Wüstenwelt ganz nah bei einem gelben Hauptreihenstern. Weshalb Noudura auf ihrer Reise auf diesem Planeten haltmachte, entzog sich meiner Vorstellungskraft, denn hier würde die Stadt auf keinen Fall Bewohner finden, denen sie Vitalenergie entziehen konnte.


  Oder doch? Leben, so unvorstellbar fremd, dass ich es nicht als solches erkannte?


  Aber Matan Addaru Muudol interessierte sich nicht für eventuell vorhandenes Leben auf dem Wüstenplaneten. Sein Blick war in den Himmel gerichtet.


  Schließlich sah ich es auch in einer dreidimensionalen Darstellung. Wir mussten das Holo mit den Mitteln der Immateriellen Stadt vergrößern, damit ich alle Einzelheiten ausmachen konnte.


  Das Gebilde hatte die äußere Form zweier mit den offenen Seiten aufeinandergesetzter, annähernd quadratischer Teller mit abgerundeten Ecken und unregelmäßigen Kanten. Die Seitenlänge lag bei 2580 Metern, die größte Höhe dagegen bei nicht mehr als 202 Metern. Es schimmerte, bestand weitgehend aus bernsteinfarbener Formenergie. Die obere Tellerhälfte wies eine 1420 Meter durchmessende, kreisrunde Sichthaube aus einem transparenten, hochfesten Material auf.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Polyport-Hof«, antwortete Matan Addaru Muudol. »Deswegen sind wir hier.«


   


  *


   


  Wir erkundeten den Polyport-Hof.


  Lange, ausgiebig und vor allem unbemerkt.


  Dann kehrten wir mit der Immateriellen Stadt zu unserem Ausgangspunkt zurück. Mit den Möglichkeiten, die einem Atopen zur Verfügung standen, drehte Matan den Spieß um und holte sich Vitalenergie zurück, mehr, viel mehr, als er der Stadt gegeben hatte. Einen Teil davon gab er an mich weiter.


  Das Polyport-System faszinierte ihn, und er gab mir den Befehl, mit der 113-COLPCOR zu dem Polyport-Hof über dem glutheißen Wüstenplaneten zurückzukehren. Die entsprechenden Koordinaten hatte er den Datenbanken der Immateriellen Stadt entnommen.


  Er ließ mich allein mit den Sganshan und unseren anderen Gästen an Bord der 113-COLPCOR zurück und schickte sich erneut an, die Geheimnisse des Polyport-Hofs zu ergründen. Diesmal war er wirklich lange fort, Jahre, Jahrzehnte.


  Als er zurückkehrte, umspielte ein Lächeln seine Züge. »Ich habe Zugang zum Polyport-System gefunden«, sagte er zufrieden.


  »Und nun, Matan?«


  »Nun werde ich etwas tun, das du besser sofort wieder vergisst. Eigentlich sollte ich dir die Erinnerung an die letzten Jahre und die kommenden nehmen, doch ich weiß, dass deine Loyalität ausschließlich mir gilt, und werde deshalb darauf verzichten.«


  »Und was soll das sein, Matan? Was wirst du tun?«


  »Ich werde die 113-COLPCOR zerstören«, antwortete er. »Immer und immer wieder.«


   


  *


   


  »Ich weiß, was du getan hast«, sagte ich später, viel später, zu Matan Addaru Muudol. »Ich weiß nur nicht, warum du es getan hast.«


  »Muss ich mich vor dir rechtfertigen, Angakkuq?«


  »Natürlich nicht. Aber ich könnte dir besser dienen, wenn ich wüsste, warum du es getan hast.«


  »Was habe ich denn getan?«


  »Du hast den Aufenthalt in Noudura nicht für das Atopische Tribunal protokolliert.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Mehr noch, du hast alle Informationen über die Immaterielle Stadt und das Polyport-Netz aus der COLPCOR gefiltert. Spätestens da habe ich bemerkt, was du vorhast. Dieser Prozess war extrem arbeitsaufwendig. Du bist kein Risiko eingegangen und hast diesen für das Schiff geradezu zerstörerischen Filterungsprozess insgesamt viermal vorgenommen. Dabei ist die 113-COLPCOR zur 114-, 115-, 116- und schließlich zur 117-COLPCOR geworden.«


  »Du bist sehr aufmerksam, Angakkuq.«


  »Ich bin dein Pilot«, sagte ich bescheiden.


  Matan Addaru Muudol schritt vor mir auf und ab. Ich konnte nicht sagen, ob er zornig auf mich war, weil ich ihn ertappt hatte. In diesem Augenblick glaubte ich, ihn nicht mehr zu kennen; er kam mir völlig fremd vor, nicht wie der vertraute Herr und Meister von Jahrtausenden.


  Dann schien er einen Entschluss zu fassen. Abrupt blieb er stehen und musterte mich ernst. »Erinnerst du dich an Richter Veirdandi?«


  »An den verleugneten Richter? Ja, ich ...«


  Ich hielt inne. Ja, ich erinnere mich an ihn, hatte ich sagen wollen, aber war dem wirklich so? Ich wusste, sein Schiff war die ZEITWEIDE, aber ...


  Sonst war da kaum etwas an Kenntnissen und Informationen.


  Nun, wo ich genauer darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich mich an so gut wie nichts erinnerte, was mit Veirdandi zu tun hatte, nicht einmal, ob ich ihm schon einmal begegnet war. Hielt der Richter sich bewusst im Hintergrund, oder hatte diese Diffusität andere Gründe?


  »Ja, ich erinnere mich an ihn, aber nur verschwommen.«


  Addaru lächelte schwach und blieb stehen. »So ist es von ihm gewollt.«


  Er legte eine Pause ein. Ich ahnte, dass seine nächsten Worte Licht ins Dunkel bringen würden. »Weißt du, Angakkuq, einst hat mich ein Atope vor dem Atopischen Tribunal gewarnt.«


  »Einst hat dich ...« Diese Enthüllung war so ungeheuerlich, und ich war so überrascht. dass ich sie wiederholen musste, doch er unterbrach mich nach den ersten Worten.


  »Ein biografisches Einst«, sagte der Matan und erklärte sich, obwohl ich auf etwas ganz anderes hinaus wollte. »Wobei einst aus Sicht eines zeitgereisten Atopen durchaus in der Zukunft seiner aktuellen Gegenwart liegen kann, falls du verstehst, was ich meine.«


  Nein, ich verstand es nicht. Jedenfalls nicht hundertprozentig. »Ein Atope hat dich vor dem Atopischen Tribunal gewarnt?«, stellte ich meine eigentliche Frage. »Warum das?«


  »Anfangs habe ich es nicht verstanden«, sagte Matan Addaru versonnen. »Doch inzwischen bin ich mir sicher, dass ich es besser denn je zuvor verstehe.«


  »Was? Ich zumindest verstehe es nicht, Matan.«


  »Es ist ganz einfach. Weil im Tribunal eine große Verheißung liegt, und wie in jeder großen Verheißung eine noch größere Versuchung! Das Atopische Tribunal ist ein komplexes Organ, ein gewissermaßen moralisches Organ, ein Organ, das ethische Möglichkeiten entdeckt und damit zugleich in der Lage ist, ethische Maßstäbe zu definieren. So wie Drüsen bestimmte Stoffe erzeugen, Hormone, Botenstoffe.«


  Was wollte Matan Addaru mir damit sagen?


  Ich glaubte es zumindest zu erahnen.


  Aber im Gegensatz zu meinem Matan war ich mir nicht sicher.


  Addaru schien mein Schweigen jedoch als Zustimmung zu nehmen, als stummes Eingeständnis, dass ich ihn verstand. Er setzte sich wieder in Bewegung, ging auf und ab wie ein Raubtier im Käfig.


  »Ich habe lange, sehr lange nachgedacht«, sagte er schließlich. »Vor allem nach dem brutalen Untergang der Rayonen. Und er war brutal, nicht wahr? Vielleicht hätte ich sie alle retten können, aber das war nicht vorgesehen.«


  Wieder schwieg er, schritt nun langsamer aus. Seine Bewegungen reflektierten seine Gedanken. Mal schnell und ungestüm, fast unbedacht, dann wieder langsam und wohlüberlegt.


  »Ich habe dir schon oft von den Kosmokraten und Chaotarchen berichtet«, setzte er schließlich, etwas ruhiger, zu einer längeren Erklärung an. Mir wurde klar, dass er nun über große, kosmische Hintergründe sprechen würde, die mir bislang verschlossen geblieben waren. »Als in den späten Epochen dieses Universums die Kosmokraten und Chaotarchen die untergehende Raumzeit verließen, verblasste mit ihnen auch der Moralische Kode.«


  Ja, davon hatte ich schon gehört.


  »Aus deiner Sicht, Angakkuq, wird das erst in weiter, fernster Zukunft geschehen. Aus der Sicht des Atopischen Tribunals jedoch, das in den Jenzeitigen Landen weilt, ist es bereits Vergangenheit!«


  Ich hatte genug über die Jenzeitigen Lande erfahren und wusste ausreichend über die Zusammenhänge Bescheid, um diese Aussage zu verstehen.


  »Die Natur dieses Moralischen Kodes war selbst jenen Hohen Mächten bis zuletzt unbegreiflich geblieben«, fuhr er fort. »In dieser Situation opferte sich Thez, das letzte der Höheren Wesen, das im Universum verblieben war. Thez nahm am Verblassen des Moralischen Kodes teil, verblasste selbst und konnte sich auf diese Weise mit dem Moralischen Kode identifizieren.«


  Auch dieser Name sagte mir etwas.


  »Dieser Vorgang des Verblassens ist so komplex, dass er zahlreiche Ebenen hat«, fuhr Addaru fort. »Wie heißt es in den Gesängen vom Neuland? ›Als am Tiefen Abend die Kosmokratie und die Chaotarchie den Auszug ins Neuland antrat, nahm sich Thez an Whyroo ein Beispiel und verblasste. Auf diese Weise entzog er sich dem Sog des Exodus und blieb bei sich selbst. Thez wurde zu einer Einzigartigkeit in der Mentalen Architektur des Universums, selbst innerhalb des Clans der metatechnologischen Mächte. Er dachte sich in den Abendabgrund ein, schöpfte Inseln der Hiesigkeit aus dem Brei und rettete sie hinüber in die Jenzeitigen Lande.‹«


  Ja, auch diesen Gesang kannte ich. »Aber das Verblassen von Thez konnte den Moralischen Kode nicht stabilisieren?«, stellte ich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder eine Frage. »Das hast du zumindest einmal behauptet.«


  »Und schon gar nicht rekonstruieren!«, bekräftigte der Matan. »Aber er konnte identifizieren, wo und wann und durch welche Ereignisse, durch welche Katastrophen, Desaster, militärische Auseinandersetzungen, ja sogar interstellare oder intergalaktische Industrieunfälle der Moralische Kode in der Vergangenheit Schaden genommen hatte. Diese Schäden zu reparieren war Thez nicht imstande. Aber er vermochte es, durch das Atopische Tribunal den Eintritt der Schadensfälle zu verhindern! Jedenfalls gelang ihm das in der Mehrzahl der Fälle ...«


  Addaru hielt inne, als müsste er seine Gedanken klären, überlegen, wie er mir diese Inhalte vermitteln konnte. Ich spürte instinktiv, dass er mir nun einen ganz entscheidenden Hintergrund für das Verständnis dessen erläutern würde, was Thez war und warum er handelte, wie er handelte.


  Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, als er einen Einfall verwarf, nickte dann so heftig, dass sein Gefieder sich sträubte. »Ja«, sagte er schließlich, »so war es, so ist es. So kann ich dir erklären, was ich dir erklären will.«


  »Was genau willst du mir erklären, Matan?«


  »Der Atope Veirdandi sah in diesem Verfahren ein großes Risiko. Wie verblasst Thez auch immer war, er besaß Eigenarten, personale Strukturen, ein individuelles – oder vielleicht auch multividuelles – Bewusstsein. Und als mächtigstes Wesen jenseits der bekannten Raumzeit konnte er der Versuchung erliegen, das Universum und seine Geschichte zu homogenisieren ... in einem Sinne, wie es ihm als gut und richtig vorkommt.«


  »Zu vereinheitlichen?« Ich glaubte, dass ich verstanden hatte, was er mir sagen wollte. »Die Frage, die sich Veirdandi gestellt hat ...«


  »... ist auch die Frage, die ich mir stelle. Darf Thez der alleinige moralische Kompass sein? Darf er auf diese Weise bestimmen?«


  »Weil im Tribunal eine große Verheißung liegt, und wie in jeder großen Verheißung eine noch größere Versuchung!«, zitierte ich leise die Worte, die Addaru ganz am Anfang unseres Gesprächs gesagt hatte.


  »Genau!« Der Matan nickte so heftig, dass sich sein Gefieder spreizte. »Und nun kommen wir wieder auf den Moralischen Kode zurück. Du kennst seine drei Ultimaten Fragen?«


  »Was ist der Frostrubin?«, murmelte ich. »Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada, und wer hat das GESETZ initiiert und was bewirkt es?«


  »Ja.« Addaru atmete tief ein. »Jedes Kind kennt sie, zumindest in dieser Form. Doch am Ende der Raumzeit, bei ihrem Untergang, stellten sich auch die Ultimaten Fragen neu. Sie definierten sich neu und waren nun bestimmend.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm noch folgen konnte.


  »Sie lauteten nun:«, fuhr er ungeachtet dessen fort, »Was ereignet sich hinter dem Horizont des Gesetzes? Auf welcher Seite des Spiegels der Schöpfung existiert der Fragesteller? Wem gehört die Zeit?«


  »Wenn sich ultimate Fragen einfach so neu definieren können«, wandte ich ein, »sind es keine ultimaten Fragen mehr.« Ich hielt inne, dachte kurz nach. »Verzeih. TRIICLE-9 verließ vor langer Zeit seinen Platz und wurde erst etwa fünfundachtzig Millionen Jahre später durch Seth-Apophis' Eingreifen zum Frostrubin. Somit ergibt diese Ultimate Frage nur bis zur Rückführung von TRIICLE-9 einen Sinn. Solche Fragen können naturgemäß nur in einem bestimmten zeitlichen und auch räumlichen Kontext sinnvoll sein.«


  Addaru nickte erfreut, weil ich es nun begriffen hatte, und spann den Gedankenfaden weiter, den er eigentlich entwickeln wollte. »An der dritten Ultimaten Frage setzte Thez an. Wem gehört die Zeit? Er ging offenbar, so schätzen es Veirdandi und ich zumindest ein, von der Annahme aus, dass ihm, Thez, die vergangene Zeit zur Verfügung stand!«


  Allmählich erkannte ich, worauf der Matan hinaus wollte.


  »Veirdandi hielt das für einen Irrtum«, fuhr er fort, »für eine Hybris. Er war zu der Einsicht gekommen, dass die Zeit niemandem gehören sollte.«


  Und dieses Gedankengut, wurde mir klar, hat Matan Addaru infiziert. Sich in ihn gefressen, ausgebreitet wie eine Krankheit ... oder wie die Wahrheit, die man einfach nicht unterdrücken kann.


  »Veirdandi war der Meinung, dass im Zweifelsfall, ob diese oder jene Version eines möglichen Universums, einer möglichen Zeitlinie verwirklicht werden sollte, immer beide Versionen im Recht seien, dass beiden Versionen dasselbe Realitätsrecht zukomme.«


  »Wobei«, betonte ich nach einigem Nachdenken, »es im Zweifelsfall nicht nur um zwei, sondern womöglich um eine unendliche Vielzahl von Versionen geht ...«


  Addaru lächelte erfreut. »Richtig! Du hast es begriffen. Veirdandi zufolge war Thez der Meinung, dass jene Version verwirklicht werden sollte, die in seinen Augen das geringere Leid hervorriefe, also den geringeren – oder am besten keinen – Schaden am Moralischen Kode anrichtete. Das klang zunächst gut und logisch ... aber konnte Thez das tatsächlich bestimmen? Wer legt fest, welche Veränderung ein Schaden ist? Kommt eben nicht beiden oder allen Versionen das Realitätsrecht zu?«


  Das ist ... Ich ließ den Gedanken fallen, zu ungeheuerlich war er.


  »Mehr und mehr bin ich zu der Einsicht gelangt«, sagte Addaru, nun ganz ruhig, »dass der Atope Veirdandi recht hat. Der Atope, der inzwischen als der verleugnete Richter gilt ... was so viel heißt wie: Das Atopische Tribunal verleugnet ihn, führt ihn nicht mehr als Richter, tut, als hätte es ihn nie gegeben!«


  »Und du fürchtest nun«, sagte ich, »dass das Atopische Tribunal, sobald es deiner Sinnesänderung gewahr wird, auch dir die Funktion eines Atopen entziehen wird?«


  Der Matan nickte ernst. »Genauso ist es. Deshalb will ich mir eine Art zweites Standbein einrichten, eine Möglichkeit, im Notfall eigenständig und unabhängig vom Atopischen Tribunal zu operieren. Dazu will ich auf das Polyport-System zugreifen, das eine gewisse genetische Homologie mit der Synchronie aufweist. Wie die Synchronie lebt das Polyport-Netz in gewisser Weise.«


  »Du hast vor ...«


  »Mein Plan ist ganz einfach, lässt sich leicht auf einen Punkt bringen. Ich will das Polyport-System modifizieren, wenn möglich kopieren. Und du, Angakkuq, mein treuer Pilot, wirst eine entscheidende Rolle in diesem Plan spielen ...«


  7.


  Leticrons Farm


  20. Oktober 1518 NGZ


   


  Gucky verstummte und öffnete die Augen. Er wirkte benommen.


  Eine Jadegrüne Stadt?, dachte Rhodan. Die überdies nur halb so groß wie die bislang bekannten Immateriellen Städte war? Was hatte das zu bedeuten? Mit fast jedem Geheimnis, das geklärt wurde, wurde ein anderes aufgeworfen.


  Jetzt tue ich es auch, erkannte er. Jetzt wende ich mich kleineren Enthüllungen zu, um nicht über die größeren nachdenken zu müssen.


  Thez ...


  »Das war's«, sagte der Mausbiber. Er schien froh zu sein, dass Angakkuqs Bericht ein Ende genommen hatte. »Angakkuq hat wieder eine Pause nötig. Und ich auch. Du musst sein neurales Netz erneut stimulieren, Axel.«


  »Axeu«, berichtigte Nuyan.


  »Viel zu viele Silben für so einen kurzen Namen«, sagte der Mausbiber müde. »Außerdem ist es eine Ehre, von mir umbenannt zu werden«, fügte er fast desinteressiert hinzu.


  Rhodan bekam von dem kleinen Geplänkel so gut wie nichts mit. Er ließ endlich seine Gedanken schweifen, war ganz woanders.


  »Hast du bemerkt, dass Angakkuq die Vitalenergie mittlerweile aus einer anderen Quelle schöpft, Perry?«, fragte der Ilt.


  Gucky redet auch nur, um zu reden. Um sich nicht mit der Bedeutung dieser neuen Erkenntnisse beschäftigen zu müssen.


  Das also war das Atopische Tribunal. Thez, ein Höheres Wesen vom Ende der Zeit, das die Vergangenheit kannte und auf einer selbst gewählten Mission versuchte, Schaden vom Moralischen Kode des Universums abzuwehren.


  Und das dabei seine Einschätzung der Dinge absolut setzte und diesen Schaden allein definierte.


  Aber das würde bedeuten ... der Weltenbrand, den er Thez zufolge auslösen und der die Milchstraße zerstören würde, musste eine größere Bedeutung und schlimmere Folgen haben, als er es sich vorzustellen vermochte. Er würde den Moralischen Kode des Universums beschädigen ...


  Die Implikationen dieser Erkenntnis waren derzeit für ihn nicht abzuschätzen.


  Von nun an, von diesem Augenblick an, waren alle Spekulationen darüber, ob das Atopische Tribunal mit seinen Vorwürfen recht hatte, hinfällig geworden. Angakkuqs Beschreibung von Thez blieb verschwommen und vage, doch wenn dieses Höhere Wesen tatsächlich am Ende der Zeit lebte, kannte es die Zukunft.


  Die Fragestellung hatte sich völlig verändert. Die Frage musste jetzt lauten, ob die Zukunft wirklich festgeschrieben war.


  Oder ob sie sich ändern ließ.


  Der Zeitriss hat alles verändert, dachte Rhodan.


  Vielleicht war das der letzte Funken Hoffnung, der ihnen noch blieb.


   


  *


   


  Noch etwas fiel Perry Rhodan auf.


  Dass die drei Ultimaten Fragen einmal anders lauten würden, hatte er gewusst. Er hatte sie so in der CHEMMA DHURGA gehört und diesen Formulierungen zwar Bedeutung zugemessen, aber nicht die, die nun ersichtlich wurde.


  Woher hätte er das auch wissen sollen?


  Macht korrumpiert, dachte er. Absolute Macht korrumpiert absolut.


  Er wusste so gut wie nichts über Thez, wollte diesem Höheren Wesen nicht unterstellen, den Verlockungen absoluter Macht erlegen zu sein, doch die Atopen selbst schienen nicht bereit, Thez eine derartige Macht zuzugestehen. Zumindest einige von ihnen waren es nicht.


  Matan Addaru und Veirdandi. Waren sie natürliche Verbündeten gegen das Tribunal? Oder etwa Julian?


  Mächtige Verbündete, die etwas bewirken konnten und ihm schon geholfen hatten? Etwa, als sie eine MUTTER aus einer Parallelwelt in die RAS TSCHUBAI geschickt hatten, um ihn aus dem Hyperfrost zu befreien?


  Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Hatte vielleicht tatsächlich Tiff seine Hand im Spiel?


  Doch er durfte sich nicht von den langfristigen Erkenntnissen ablenken lassen, die sich aus Angakkuqs Bericht ergaben. Darüber konnte er später in aller Ruhe nachdenken.


  Zuerst einmal musste er sich mit den kurzfristigen Bedrohungen beschäftigen.


  Mit dem Polyport-Hof ...


   


  *


   


  Die Zeitlosigkeit von Addarus Plan machte ihm stärker zu schaffen, als er es sich eingestehen wollte. Aus Sicht der Zeit des Untergangs der Rayonen vor 20 Millionen Jahren würde das Polyport-System erst in der Zukunft entstehen, rund 10 Millionen Jahre später. Aber Matan Addaru wusste davon, hatte immer schon davon gewusst. Er kannte es von Einsätzen, die in späterer Zeit des Universums lagen. Wie konnte man sich mit einem Wesen auseinandersetzen, das den gesamten Zeitablauf kannte, jede Entwicklung, jede unerwartete Wendung ...


  Gar nicht.


  Rhodan war klar, dass der Matan die Gelegenheit, die ihm das Polyport-System bot, fast zwangsläufig hatte erkennen müssen.


  Die Zeitlosigkeit ... Rhodan fiel auf, dass er nach diesen Erkenntnissen, die er gerade gewonnen hatte, noch immer nicht klar denken konnte, von einem Punkt zum anderen sprang. Seine Gedanken drohten immer wieder abzugleiten. Er musste sich buchstäblich zwingen, sie von den großen Zusammenhängen fernzuhalten und sich um die kleineren Details zu kümmern.


  »Interessante Zusammenhänge, die sich plötzlich auftun, nicht wahr, Großer?«, vernahm er plötzlich Guckys Stimme.


  Hatte der Mausbiber begriffen, was Angakkuqs Bericht für sie bedeutete?


  Nicht ablenken lassen, Perry! Das Polyport-System ...


  Er versuchte, sich zusammenzureißen, doch es fiel ihm schwer. Das Polyport-System ...


  »Wie gut du mich doch kennst, Kleiner. Rekapitulieren wir mal ... Matan Addaru Muudol war also das Polyport-System bekannt, und er wollte es nutzen ...« Plötzlich wurde ihm alles klar. »Er versucht, es zu übernehmen, und Angakkuq ...«


  Die letzten von Gucky übermittelten Worte und der Zusammenhang mit dem Polyport-System hatten ihn darauf gebracht.


  Endlich! Wie hatte er das nur übersehen können?


  Weil es sich damals genau andersherum dargestellt hat!, dachte er.


  »Es besteht offensichtlich eine Verbindung zwischen Angakkuq und GALILEO«, sagte Nuyan genauso nachdenklich. »Aber welcher Art genau diese Verbindung ist, kann ich nicht sagen. Noch nicht ...«


  »Vielleicht kann ich etwas Licht ins Dunkel bringen.« Rhodan grub in seinem Gedächtnis.


  Es war im August vor vier Jahren gewesen, als der Schattenmaahk Pral, der gemeinsam mit anderen seiner Art das Polyport-System betreute, in dem System aufgegangen war und Rhodan das Polyport-Netz abgeschaltet hatte. Er hatte vorher noch ein letztes Gespräch mit dem Maahk geführt und dabei auch zur Sprache gebracht, dass das Polyport-System allem Anschein nach den Reisenden zu dieser Zeit massiv Vitalenergie entzog.


  Was hatte Pral gleich gesagt? Ich vermute seit einiger Zeit, dass das Polyport-System seinen Passagieren Spuren von Vitalenergie entnimmt. Der Anblick, den es den Reisenden bietet, euphorisiert sie und erhöht ihre Vitalenergie. Von diesem Vital-Schaum schöpft das System winzige Mengen ab.


  War es möglich, dass Angakkuq nun seinerseits dem Polyport-System Vitalenergie entzog?


  Noch interessanter kam Rhodan in diesem Zusammenhang jedoch vor, was Pral über die Eiris gesagt hatte. »Wir wissen so wenig über das Polyport-System. Wir fangen eben erst an, es zu verstehen. Wir sind uns sicher, dass die Eiris von ES eine wesentliche Komponente des Systems ist.«


  Die Eiris – darunter verstanden terranische Forscher die psychische Masse einer Superintelligenz. Die vorherrschende Theorie besagte, dass dieser geistige Stoff in der Raumzeit jener Region gelöst wurde, die von der Superintelligenz als Mächtigkeitsballung beansprucht wurde.


  Hatte diese raumzeitliche Region einen gewissen Sättigungsgrad von Eiris erreicht, konnte sich die jeweilige Superintelligenz dort verankern.


  Bislang war es den Superintelligenzforschern jedoch nicht gelungen, diese Eiris direkt nachzuweisen und das metapsychische Wasserzeichen zu entdecken, das die Milchstraße und einige ihrer benachbarten Galaxien als Hoheitsgebiet von ES auszeichnete.


  »Was hat die Eiris mit dem Polyport-System zu tun?«, hatte er Pral gefragt, und die Antwort hatte ihn erstaunt. »Möglicherweise viel. Du kennst die Theorie, nach der das Polyport-System sich um das Eiris-Band von ES aufgebaut hat. Einige von uns vermuten nun, dass die Eiris von ES zur Grundversorgung des Netzbetriebs beiträgt und eventuelle Schwankungen im mikromentalen Bereich durch den abgeschöpften Vital-Schaum ausgeglichen werden.«


  Rhodan hatte damals den einzig möglichen Schluss gezogen. »Demnach würde das Polyport-System leben«, hatte er festgestellt, und Pral hatte ihm zugestimmt: »Ja, in gewisser Weise.«


  Angakkuqs Bericht lief auf das Gleiche hinaus.


  Rhodan hatte Pral die Frage gestellt, wieso das Polyport-System seinen Passagieren nun Vitalenergie entzog. »Es muss einen sehr schwerwiegenden Grund dafür geben«, hatte er vermutet.


  Pral hatte ihm zugestimmt. »Zu diesem Schluss komme ich auch. Aber dieser Schluss zieht einen anderen Schluss nach sich, der mir beunruhigend scheint.«


  Rhodan hatte gewusst, was er meinte. Es konnte nur einen Grund geben, der so schwerwiegend war, dass er das Polyport-System zu solch einer drastischen Reaktion zwang: Seine eigene Existenz war gefährdet. »Das Polyport-System kämpft um sein Überleben.«


  Pral hatte ihm erneut zugestimmt, und als Rhodan die Konsequenzen dieses Gedankengangs klar wurden, hatte er kurz die Augen geschlossen.


  Wenn das Polyport-System das alles tat, um weiter zu existieren, und wenn genau das dazu führte, dass niemand mehr das Netz bereisen konnte ... würde es sterben.


  Rhodan räusperte sich und fasste die damaligen Erkenntnisse zusammen, und Axeu Nuyan schwieg eine geraume Weile. Rhodan vermutete, dass er die gerade erhaltenen Informationen mithilfe seines Nexus analysierte und verarbeitete. »Du hast das Polyport-System aus zwei Gründen abgeschaltet, nicht wahr?«


  »Ja. Zum einen, weil ich damals vermutete, das Atopische Tribunal sei für die Manipulation des Netzes verantwortlich, und zum anderen, weil ich befürchtete, eine unbekannte Macht aus der Zukunft könnte das Polyport-System beeinflussen.«


  »Könnte Angakkuq Teil dieser Macht aus der Zukunft sein?«


  Rhodan zuckte mit den Achseln. »Das Atopische Tribunal agiert aus der Zukunft. Das würde also schon mal passen. Aber es ergibt sich noch kein Gesamtbild.«


  »Und jede Menge Fragen bleiben offen«, warf Gucky ein.


  Dafür sind Fragen des großen Rahmens mittlerweile geklärt, dachte Rhodan und mahnte sich sofort wieder: Bleib beim Polyport-System!


  »Aber einiges passt wiederum zusammen«, sagte Nuyan. »Am 14. Oktober wurde Angakkuq insgeheim nach Titan gebracht. Kommandant Bonzani von der GALILEO GALILEI hat berichtet, dass die ersten Phänomene – diese falschen Wahrnehmungen – ebenfalls am 14. Oktober auftraten. Das kann kein Zufall sein.«


  »Du vermutest, dass Angakkuq schon seit diesem Tag versucht hat, Vitalenergie aus dem Polyport-Netz zu ziehen?«


  »Was ihm nur sehr eingeschränkt gelungen ist«, setzte Nuyan den Gedankengang fort. »Als wir dann am 18. Oktober zum ersten Mal sein neurales Netz stimulierten, traten die Phänomene im Polyport-Hof deutlich zutage. Zum Beispiel erschien der Halbspur-Changeur ...«


  »Du meinst, die neurale Stimulation hat Angakkuq geholfen, sich an dem Polyport-Hof gewissermaßen festzubeißen?«


  »Anders kann es nicht sein. Angefangen von den Phänomenen, unter denen unter anderem Eleonore Pazza zu leiden hatte, bis hin zu den offensichtlichen Störungen ... das passt zusammen!«


  »Und warum meine plötzliche Müdigkeit?«, fragte Gucky. »Warum diese ... Not-Teleportation, die mein Unterbewusstsein in die Wege geleitet hat, weil es sich bedroht fühlte? Warum dieses sonderbare Verhalten?«


  »Durch den telepathischen Kontakt mit Angakkuq kam es zu einer Rückkopplung, als er begann, die Energie aus dem Polyport-Netz zu ziehen, sodass auch deine Energie abgeflossen ist.«


  Rhodan hob die Brauen. Der Gedanke erschien ihm zwar etwas weit hergeholt, aber es wäre durchaus möglich. »Sollte das zutreffen«, sagte er, »treten hier Verbindungen zutage, aus denen sich gefährliche Entwicklungen ergeben können. Es geht nicht mehr nur darum, einem Androiden sein Wissen zu entlocken. Jemand greift auf GALILEO zu. Ein Atope.«


  »Du willst damit sagen ...?«


  »Ja. Wir müssen wohl oder übel die Solare Premier informieren.«


   


  *


   


  Cai Cheung war eine attraktive Frau, zumindest in Rhodans Augen. Knapp über 50, also in der Blüte ihrer Jugend, sportlich und schlank, fast schon hager, mit dunklen, widerspenstigen Haaren. Sie wirkte, als wäre sie 20 Jahre jünger.


  »Du vermutest also, dass dieser sterbende Androide auf den Polyport-Hof zugreift und ihm Vitalenergie entzieht, die der Hof vor Jahren seinen Passagieren entzogen hat?«


  »Ihm oder vielleicht auch dem gesamten Polyport-System. Auch wenn ich es abgeschaltet habe, ist es ja bestehen geblieben. In dieser Hinsicht sind wir im Augenblick noch auf Vermutungen angewiesen.«


  »Und du hältst diese Entwicklung für potenziell gefährlich?«


  »Zumindest für sehr ungewöhnlich. Ob eine Bedrohung besteht, kann ich noch nicht sagen. Fest steht jedoch, dass mit GALILEO etwas geschieht.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Vielleicht sollte der PONTON-Tender mitsamt dem Transporthof die Umlaufbahn um Titan verlassen und eine gehörige Entfernung zwischen sich und die dicht bewohnten Welten des Solsystems bringen?«


  »Vielleicht in Höhe der Pluto-Trümmer?«


  Rhodan nickte bedächtig. »Nach Tombaugh's Rock?«, schlug er vor.


  Die Solare Premier runzelte nachdenklich die Stirn.


  Schon frühzeitig war ein winziger Asteroid nach Clyde William Tombaugh benannt worden, dem Entdecker des Zwergplaneten Pluto. Den meinte Rhodan jedoch nicht, sondern ein Trümmerstück Plutos, das nach der Zerstörung des Planeten zu einem Raumfort ausgebaut worden war und ebenfalls diesen Namen erhalten hatte. »Seine Waffensysteme sind stark genug, um den Transporthof nötigenfalls mittels gestaffelter Schutzschirme von der Außenwelt zu isolieren.«


  »Oder ihn schlimmstenfalls zu vernichten?«, fragte Cai Cheung.


  »Zu isolieren«, bekräftigte Rhodan. »Einen zu vernichten hat schon die Frequenz-Monarchie versucht. Geht nicht. Die Polyport-Höfe bestehen aus Formenergie und schlucken alles, was an Energie auf ihrer Oberfläche ankommt. Man könnte einen Hof auch im Zentrum einer Sonne parken. Seine Funktion wäre dann zwar völlig ausgeschaltet, aber die Energie ginge in den Hyperraum.«


  Die Premier schaute ratlos drein.


  »Hinzu kommt, dass Tombaugh's Rock nur eine Besatzung von einem Dutzend Leuten hat und gegebenenfalls geräumt und ferngesteuert werden könnte.«


  »Auf diese Weise könnten wir feststellen, ob und wie sich die Verbindung zwischen Angakkuq und dem Transporthof beeinflussen lässt.« Cai Cheung nickte. »Einverstanden. Ich werde mich mit dem Tender in Verbindung setzen und den Startbefehl geben.« Sie beendete das Gespräch, und das Holo verblich.


  Axeu Nuyan warf Rhodan einen düsteren Blick zu. »Ich bin nicht glücklich mit dieser Entscheidung. Es könnte für Angakkuq den endgültigen Tod bedeuten, wenn wir den Transporthof aus seiner Reichweite entfernen. Vielleicht braucht er die Vitalenergie, die er GALILEO offensichtlich abzieht.«


  Rhodan dachte kurz nach. »Ich bleibe bei meiner Entscheidung. Es ist nicht abzusehen, welche Gefahr der sich wandelnde Polyport-Hof für Titan darstellen könnte. Falls Angakkuq wirklich die Nähe des Hofs brauchen sollte«, fügte er etwas versöhnlicher hinzu, »können wir mit ihm dem Polyport-Hof hinterherfliegen.«


  8.


  GALILEO GALILEI


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  »Wir haben GALILEO auf Strangeness untersucht«, sagte Simon Sanussi, der Ortungschef des PONTON-Tenders. »Das Ergebnis ist negativ. Weder im Polyport-Hof noch in dessen Umgebung konnten wir eine Form der Strangeness anmessen.«


  Kommandant Bonzani lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück. Weshalb hatte die Projektion von Ters Richarge ihn aufgefordert, gezielt danach zu suchen? Befürchtete der Halbspur-Changeur einen Übergriff aus einem anderen Universum?


  Aber diese Möglichkeit konnte Bonzani nun definitiv ausschließen.


  »Aber die Ortungsgeräte hatten Probleme, das Innere des Hofes zu durchdringen«, fuhr Sanussi fort. »Die Lage verschärft sich immer mehr. Objekte entziehen sich ihrer Anmessung, Messergebnisse desselben Objektes weichen voneinander ab, bestimmte Bereiche der Hülle werden diffus, ihre Konturen verwischen sich.«


  Bonzani musste Ters Richarge recht geben. Es hatte den Anschein, als würde sich der Transporthof abkapseln und in einen energetischen Kokon einspinnen.


  »Was ist mit den Teams, die noch im Polyport-Hof waren?«


  »Sie haben es alle herausgeschafft. Alle bis auf eins. Mit den zehn TARAS haben wir bis auf zwei jeden Kontakt verloren.«


  »Welches Team fehlt?«


  »Eleonore Pazza und ihre Leute. Und ich bezweifle, dass sie es noch schaffen werden. Die Verbindungsgänge zwischen dem Tender und dem Hof verändern sich, verstellen sich, werden unpassierbar ...! Augenblick!«, rief Sanussi aufgeregt. »Wir haben wieder Funkkontakt mit Eleonore Pazza!«


   


  *


   


  Der blaue, hell leuchtende Kreis auf weißem Untergrund führte sie Gänge entlang, die sie niemals gewählt hätten. Manchmal hatte Eleonore Pazza den Eindruck, im Kreis zu gehen. Doch der Versuch, sich die Umgebung einzuprägen, war sinnlos geworden, weil sie sich viel zu schnell veränderte.


  Mal verblasste das Symbol, wurde durchsichtig oder verschwand vollends. Doch immer wieder tauchte es auf, mehr oder weniger hell leuchtend, und wies ihnen den Weg.


  Mittlerweile ging Fison Bethany voran. Der Ertruser war körperlich am robustesten, und darauf kam es an. Die Gänge des Polyport-Hofs verschoben sich nicht mehr nur, sie verkeilten sich ineinander, verhakten sich geradezu. Manchmal lösten sie sich nicht mehr vollständig auf. Reste blieben bestehen: Waren es Reste aus Formenergie, stellten sie unüberwindbare Hindernisse dar. Doch wenn sie aus normaler Materie bestanden, konnten Bethanys Körperkräfte sie beiseiteräumen.


  Sie mussten sich beeilen. Niemand konnte sagen, wann die Umwandlung des Transporthofs abgeschlossen sein würde.


  Oder was an deren Ende stehen würde.


  Pepe Felix schrie gequält auf, als es in den Wänden wieder knirschte und sie sich verschoben. Die Nerven der jungen Energieanlagenanalytikerin waren bis zum Zerreißen gespannt, doch diesmal lag es nicht nur an der Enttäuschung, dass ihnen der Weg schon wieder versperrt wurde.


  Diesmal rückten die Wände um sie zusammen.


  »Lauft!« Eleonore wirbelte herum und hetzte zurück. War das Zufall, oder reagierte der Transporthof mittlerweile aggressiver auf Eindringlinge?


  Sie zerrte Pepe mit sich, hörte Fisons schwere Schritte hinter sich, rannte weiter, immer weiter, und die Wände rückten näher heran, immer näher, und dann ...


  ... waren sie durch. Knirschend verharrten die Wände hinter ihnen.


  Und vor ihnen schimmerte das Holo des blauen, hell leuchtenden Kreises auf weißem Untergrund vor der Öffnung einer Transportröhre zur GALILEO GALILEI.


   


  *


   


  Pepe starrte skeptisch in die verhältnismäßig enge Öffnung, buchstäblich ein dunkles Loch mit ausgefransten Rändern, wo die Hülle des Polyport-Hofs sich verschoben hatte und zur Ruhe gekommen war. Man konnte keine drei Meter tief hineinschauen. »Und da soll ich rein? Und wenn die Technik ausfällt? Das ist doch nicht sicher!«


  Eleonore zog an Pepes Hand. »Wir tragen SERUNS! Wir brauchen das gepolte Antigravfeld nicht!«


  Die Energieanlagenanalytikerin zögerte, und der Ertruser stieß sie einfach hinein und sprang ihr hinterher. Eleonore folgte als Letzte.


  Das Antigravfeld war längst ausgefallen.


  Eleonore missfiel es, sich vollständig auf ihren SERUN zu verlassen, doch das war in ihrer Lage wohl das Beste. »Bring uns hier raus!«, befahl sie der Positronik des Schutzanzugs. »Setz mich an die Spitze!«


  Sie spürte die leichte Beschleunigung des Anzug-Antigravs, fühlte sich plötzlich wider Erwarten sicher und geborgen. Sie passierte Pepe und den Ertruser, und der Scheinwerfer erhellte die Röhre vor ihr.


  Dann ertönte in ihren Helmlautsprechern das laute Knirschen.


   


  *


   


  Gleichzeitig hörte sie ein Knacken in ihrem Funkgerät. Sie vernahm Bonzanis leise Stimme, überlagert von starkem Rauschen, konnte aber nicht verstehen, was der Kommandant sagte.


  Sie achtete auch nicht darauf, konzentrierte sich nur auf das unheilvolle Geräusch, das sie gehört hatte. Die Ortung setzte wieder ein, zeigte aber noch verschwommene Werte.


  Sie drehte den Kopf.


  Eine Wand der Röhre ... sie schien sich zu entstofflichen, in wallenden Dunst zu verwandeln.


  »Hörst du mich?«, hörte sie nun fast ohne Störgeräusche die dringlich klingende Stimme des Kommandanten. »Eleonore, hörst du mich?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Wir stecken in der Klemme! Auch die Wand der Röhre verschiebt sich, löst sich auf ...«


  »Unmöglich!«, sagte Bonzani. Eine kurze Pause; wahrscheinlich rief er Daten ab. »Die Verbindungsröhren stammen aus terranischer Produktion und haben nichts mit dem Polyport-Hof gemein!«


  »Trotzdem löst sie sich auf!«


  »Bilde ein Prallfeld und gib vollen Schub!«


  Sie gab dem SERUN den Befehl.


  Unvermittelt schoss sie vorwärts, und das energetische Feld stieß den Dunst, die sich auflösende Röhrenwand, mit brachialer Wucht zur Seite.


  Vor ihr leuchtete ein helles Licht auf.


  Der SERUN hielt automatisch darauf zu.


  Das Licht wurde heller, und Eleonore machte Einzelheiten des Hangars der GALILEO GALILEI aus, in dem die Röhren zum Polyport-Hof verankert waren.


  Hinter ihr versank die Röhre in wirbelndem Dunst, aber das spielte keine Rolle mehr. Im nächsten Augenblick setzte sie den Fuß auf den Hangarboden.


  Sie hatten es geschafft!


   


  *


   


  Als Eleonore Pazza die Zentrale der GALILEO GALILEI betrat, traf gerade ein Hyperfunkspruch von der Erde ein. Bonzani winkte sie zu sich und bedeutete ihr, in dem Sessel neben dem seinen Platz zu nehmen.


  Cai Cheung persönlich war am anderen Ende der Leitung. Die Solare Premier verzichtete auf eine Holoverbindung und fasste sich kurz.


  »Ich habe deine Berichte gelesen, Kommandant Bonzani, und gebe dir in zumindest einer Hinsicht recht. Der Polyport-Hof scheint sich zu einer Bedrohung zu entwickeln, vor allem für die Bevölkerung von Titan. Wir müssen ihn von dort wegbringen.«


  »Deine Anweisungen, Premier?«


  »Schleppt den Transporthof zur Plutobahn! Genauer gesagt zum Raumfort Tombaugh's Rock. Ihr werdet dort erwartet.«


  Bonzani bestätigte, und die Premier unterbrach die Verbindung.


  Der Kommandant hob die Hand, und Eleonore wartete, während er den Startbefehl für den PONTON-Tender gab. Holos zeigten, wie sich die GALILEO GALILEI langsam in Bewegung setzte und den niedrigen Orbit um Titan verließ, im Schlepptau den Polyport-Hof.


  »Ihr wart die Letzten, die den Transporthof verlassen haben«, sagte er, während sich eine Strukturlücke im Paratronschirm um Titan öffnete und sie passieren ließ. Der Tender beschleunigte zusehends. »Wie habt ihr das geschafft?«


  »Wir verdanken es Ters Richarge«, antwortete Eleonore. »Ohne seine Hilfe wären wir tot.«


  »Die Projektion eines kleinen Humanoiden«, sagte Bonzani nachdenklich. »Sie hat sich als menschlicher erwiesen, als wir dachten. Wir haben acht TARAS im Polyport-Hof verloren, aber keine Verluste an Leben zu beklagen.« Der Kommandant warf einen Blick auf die Datenholos.


  Bald würde die GALILEO GALILEI mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegen. Bonzani startete einige Berechnungen und ordnete eine sehr kurze Linearetappe an, die sie in unmittelbare Nähe der Pluto-Trümmer bringen würde.


  »Die Solare Premier erwartet einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse im Polyport-Hof«, sagte er. »Du musst dich mit den Angehörigen deines Teams zusammensetzen und ...« Er verstummte, als ein deutliches Vibrieren durch die Zentrale des PONTON-Tenders lief.


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief er.


  »Funktionsstörungen im Triebwerk!«, gab Sanussi seelenruhig zurück. »Wie es aussieht, greifen die fremdartigen Phänomene aus dem Polyport-Hof auf den Tender über!«


  Eleonore erbleichte. »Natürlich! Deshalb war auch die Röhre betroffen, und die entstammt terranischer Technik!«


  »Abkoppeln!«, sagte Bonzani. »Linearetappe beenden und GALILEO abkoppeln! Notfall-Schaltung! Sprengt die Verbindungsröhren!«


  »Sprengung erfolgt!«


  Die Holos zeigten wieder den Normalraum. Hinter ihnen war der Polyport-Hof aus dem Linearraum gefallen und schien ihnen zu folgen, getrieben von der Beharrungskraft des überlichtschnellen Flugs.


  »Brems- und Ausweichmanöver«, befahl Bonzani. »GALILEO soll uns überholen, wir folgen jetzt dem Polyport-Hof. Und bremst ihn mit Traktorfeldern ab. Wir fliegen weiterhin in Richtung Tombaugh's Rock.«


  »Verstanden«, meldete Sanussi. »Die Distanz zum Ziel beträgt nun noch 430 Millionen Kilometer.«


  »Versucht, Kontakt mit Ters Richarge aufzunehmen!« Bonzani betrachtete die Holos, die GALILEO zeigte, und bezweifelte, dass es ihnen gelingen würde. Der Transporthof war optisch nur noch vage erfassbar und von den Instrumenten kaum noch anmessbar. Er hatte sich in einen undefinierbaren Kokon eingesponnen, einen Kokon aus Energie oder Formenergie.


  »Kontakt mit Ters Richarge kommt nicht zustande!«, sagte Sanussi. »GALILEO reagiert nicht auf unsere Rufe. Es ist fraglich, ob sie den Polyport-Hof überhaupt erreichen.«


  Der Tender folgte dem Transporthof nun in einer Entfernung von etwa zehn Lichtsekunden. Bonzani konnte nur hoffen, dass dieser Abstand sicher war. »Informiere Cai Cheung. Sie soll einige Raumschiffe zum Geleitschutz delegieren.«


  Der Kommandant überschlug die Daten. Bei einer Geschwindigkeit von fünf Prozent der Lichtgeschwindigkeit müsste der Transporthof sein Ziel in etwa acht Stunden erreichen.


  Bonzani konnte nur hoffen, dass es bis dahin zu keinen weiteren Zwischenfällen kommen würde.


  9.


  Angakkuq: Ekpyrosis


   


  »Wenn wir mehr über Matan Addaru Muudols und Angakkuqs Pläne mit dem Polyport-Hof erfahren wollen, müssen wir es noch einmal versuchen ... musst du es noch einmal versuchen, Gucky. Fühlst du dich dem gewachsen?«


  Der Mausbiber schaute leicht zweifelnd drein. Erst in diesem Moment schien ihm endgültig klar geworden zu sein, welche Bedeutung die Erkenntnisse hatten, die sie aus Angakkuqs Bericht gewonnen hatten.


  Thez ... das Ende der Zeit ... der Moralische Kode ...


  Schließlich nickte der Ilt. »Klar. Wenn wir diesen Schritt nicht tun, war das alles ziemlich sinnlos, oder? Du hast recht, Großer, wir müssen herausfinden, was wirklich gespielt wird. Hoffentlich hat Angakkuq keine weiteren Überraschungen für uns parat.«


  »Und falls doch, ist es besser, wir sind darauf vorbereitet, als dass sie einfach über uns hinwegrollen.«


  »Na klar.« Müde ließ Gucky sich in den Sessel fallen. »Versuchen wir es.«


   


  *


   


  Matan Addaru Muudol experimentierte, und dabei unterstützte ihn ein ganzer Bienenschwarm.


  Ich mochte sie nicht, diese Tolocesten mit ihren elliptischen Leibern und zusammengewachsenen Beinen, den hakenförmig nach vorn gebogenen langen Hälsen und den kugelrunden, aus sich selbst heraus gelb-rot leuchtenden Köpfen. Ich mochte sie nicht, und ich verstand sie nicht, konnte nicht auf einem annehmbaren Niveau mit ihnen kommunizieren.


  Sie taten mir einfach zu geheimnisvoll, und sie machten keine Anstalten, das Manko der mangelnden Kommunikation zu beseitigen.


  Aber sie waren fleißig, fast schon übereifrig, und auch darin lag eine gewisse moralische Verderbtheit. Wobei sie mit völligem Unverständnis reagierten, wenn man sie auf diesen Begriff ansprach. Die Tolocesten waren keine in meinem Sinn moralischen oder unmoralischen Lebewesen. Sie kannten keine Loyalitäten, sondern nur mathematische Reize und Interessen, und das machte sie aus meiner Sicht so gefährlich.


  Der Vergleich mit dem Bienenschwarm ist durchaus passend. Die Tolocesten arbeiteten eigentlich nicht im Auftrag des Atopischen Tribunals. Sie waren wirklich wie die Bienen, deren Honig vom Imker eingesammelt wurde, und der Imker war dabei das Tribunal. Es benötigte und verwendete den mathematischen Honig der Tolocesten und bot ihnen dafür Unterkunft, Schutz und reizvolle Aufgaben an. Für die Tolocesten war das Atopische Tribunal das reizvollste und komplexeste mathematische Problem dieses Universums, obwohl das wiederum dem Tribunal nicht gerecht wurde.


  Matan Addaru Muudol störte sich jedoch nicht an Art und Beschaffenheit der Tolocesten und wusste, wie er sie packen konnte. Er stellte ihnen eine lohnenswerte Aufgabe und spannte sie so für seine Zwecke ein. Geradezu begierig halfen sie ihm bei seiner Arbeit am Problem Polyport-System. Besonders ihr Anführer namens Schein der Gegendämmerung tat sich dabei hervor.


  Wobei ich mich fragte, welche Eltern ihren Kindern solche Namen gaben. Wie abscheulich war diese Benennung doch im Gegensatz etwa zu ... nun ja, zu Angakkuq?


  Aber Schein der Gegendämmerung arbeitete mit Inbrunst an seiner Aufgabe.


  Und scheiterte.


  Was mich als treuen Piloten natürlich nicht mit der geringsten Genugtuung erfüllte.


   


  *


   


  Schein der Gegendämmerungs Aufgabe war es, den Prototyp eines eigenen, der Synchronie ähnlichen Transportsystems zu entwickeln. Dabei entschieden sich die Tolocesten für die n-dimensionale Laterale.


  Doch ihnen gelang es nicht, die Laterale autonom zu gestalten. Sie blieb mit dem Polyport-System verschränkt, und damit war der Versuch gescheitert.


  Aber Matan Addaru Muudol ließ trotzdem nichts auf die Tolocesten kommen. »Ich kann die n-dimensionale Laterale trotzdem nutzen. Später, jetzt, vor langer Zeit.«


  »Bei welcher Gelegenheit, Matan?«, fragte ich ihn ganz unschuldig.


  »Wenn Rhodans Sohn, der Abkömmling der Superintelligenz ES, sein eigenes Universum schaffen will, um sich dem Zugriff der Kosmokraten und der Chaotarchen zu entziehen. Beim Rücktransport Lunas aus dem Neuroversum wird mir die n-dimensionale Laterale gute Dienste leisten.«


  »Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte ich, was – zugegeben – ein wenig hinterhältig war. »Lockst du damit nicht gerade jene, vor denen du es verheimlichen willst, auf deine Spur?«


  »Nein.« Matan lächelte. »Es wird gelingen. Ich weiß es.«


  »Hast du schon mal überlegt ...« Ich hielt inne.


  »Was, Angakkuq?«


  »Nun ja ... Ich will keinen unbegründeten Verdacht äußern.«


  »Raus damit, Angakkuq. Was soll ich mir überlegt haben?«


  »Nun ja ... ob die Tolocesten eine Ablösung der n-dimensionalen Laterale vom Polyport-System vielleicht bewusst verhindern?«


  »Du meinst, ob sie ...« Er hielt inne. »Nein, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  Von diesem Tag an dachte er aber zumindest hin und wieder darüber nach.


   


  *


   


  Dieser Gedanke war keine billige Rache meinerseits an den Tolocesten.


  Vielleicht hatte ich sie falsch eingeschätzt. Sie kannten keine Loyalitäten, aber sie wussten abzuwägen. Also kannten sie auch keine Treue Matan Addaru Muudol gegenüber.


  Vielleicht sahen sie aber ein Gesamtbild – ihr Bild. Da Matan Addaru mit einem Auftrag, dort das Atopische Tribunal mit vielen weiteren Herausforderungen.


  Bis heute weiß ich nicht, ob meine Vermutung zutraf. Die Tolocesten wurden mir jedoch nicht angenehmer.


  Immerhin gelang es Matan Addaru Muudol nach einigen gescheiterten Versuchen, auf Luna zuzugreifen. Viel Zeit verstrich bis zu diesem winzigen Teilerfolg; wie viel, mag daraus ersichtlich werden, dass er bei der Entführung des Erdmonds schon weitere Wandlungen hinter sich und die Existenz von Matan Addaru Dannoer angenommen hatte.


  Dieser Zugriff auf Luna war für Matan nicht nur von strategischer Bedeutung, sondern eine Aktion, die seine Existenz auf Dauer sichern sollte. Der Mond war als Sitz von NATHAN gewissermaßen mit ihm selbst identisch und durfte nicht verloren gehen.


  Dabei setzte er seine Pläne mit dem Polyport-System konsequent fort. Wichtig war für ihn eines: Falls es ihm gelingen sollte, sich tatsächlich vom Tribunal zu lösen und damit von den Jenzeitigen Landen, in denen – wie ich mittlerweile wusste – Luna auch nach dem Ende des Universums in der Veste Tau existierte, brauchte er in der Frühzeit den Erdmond und NATHAN als Basis und Bezugspunkt.


  Allerdings blieb diese Aktion nicht unbemerkt, genau, wie ich es Matan prophezeit hatte.


   


  *


   


  »Soll ich diese Eigenmächtigkeit einfach übersehen?«, fragte Chuv. »Du hast deine Aktion mit niemandem abgesprochen. Kein anderer Atope ist informiert.«


  Richter Chuv war ein zwei Meter großer, dürrer Humanoider mit zwei Armen und Beinen. Seine Hände hatten sechs Finger mit außen liegenden Daumen. Sein großer Schädel war haarlos. Sein Gesicht wurde von einem Rüssel dominiert, der bis zur Brust reichte.


  Normalerweise machte Chuv stets einen freundlichen, sehr fröhlichen Eindruck. Er trug ein ewiges Lächeln zur Schau, halb von seinem Rüssel verdeckt.


  Davon war bei diesem Gespräch allerdings nichts zu sehen.


  Chuv und Matan Addaru Dannoer waren gemeinsam für den Fall der Galaxis GA-yomaad und das Problem Weltenbrand zuständig. Ihre Beziehung war jedoch nicht unbelastet. Vom Anfang der aktiven Mission an, vom Moment des Zugriffs auf Luna durch die n-dimensionale Laterale, hatten Chuv und Matan Addaru Dannoer ein durchaus gespanntes Verhältnis zueinander.


  »Da du von Eigenmächtigkeiten sprichst«, erwiderte Addaru mit einem süffisanten Lächeln, »ich habe den Eindruck, dass du mit den Naats und dem Arkonsystem selbst eigene Interessen verfolgst. Ach nein, du hast es ja umbenennen lassen in Baagsystem. Und deine Verbundenheit mit den Naats steht dir ins Gesicht geschrieben. Nur der Rüssel passt nicht ganz hinein. Von welchem Volk dieser Galaxis stammt der gleich noch? Ach ja, von den Unithern. Du versammelst ja interessante und fast komplette Gensätze völlig unterschiedlicher Wesen GA-yomaads in dir.«


  Richter Chuv fuhr so schnell hoch, dass das raffiniert gemusterte, bunte Gewand, in das er gehüllt war, in allen Farben des Regenbogens aufzuleuchten schien.


  Doch dann setzte er sich wieder. »Na schön«, sagte er. »Da der Erdmond auch nach dem Ende der Zeit noch in der Veste Tau existiert, sehe ich keine unmittelbare Bedrohung unserer Absichten.«


  »Was willst du damit sagen, Chuv?«


  »Dass sich ein Status quo gegenseitigen Gewährenlassens ergibt.«


  Matans Gefieder sträubte sich leicht. »Störe meine Kreise nicht ...«


  »... dann störe ich auch nicht deine«, beendete Chuv den Satz, und die beiden gingen auseinander, ohne dass es zu einem offenen Konflikt gekommen war.


   


  *


   


  Die Dinge entwickelten sich weiter. Es waren zu viele, als dass ich ausführlich auf alle eingehen könnte, aber ich will die wichtigsten von ihnen hier kurz zusammenfassen.


  Matan Addaru Dannoer wurde zu Matan Addaru Jabarim.


  Chuvs Untergang war durchaus in Addarus Sinn und wurde nicht von ihm bedauert, auch wenn er nicht zu seinem eigentlichen Kalkül gehörte und eine Unwägbarkeit ersten Ranges darstellte. Die CHUVANC ging im Zuge der Ereignisse an den unsterblichen Atlan verloren, der hinter den Materiequellen gewesen war und somit auch in die Jenzeitigen Lande vorstoßen konnte. Das Richterschiff in der Hand Atlans stellte ein selbst für die Tolocesten nicht endgültig berechenbares Risiko dar.


  Ein Risiko, in dem ausgerechnet die Tolocesten allerdings den Schatten einer Chance zu entdecken glaubten.


  Atlan war mit der CHUVANC tatsächlich in die Jenzeitigen Lande gereist, und Matan Addaru Jabarim konnte ihm immerhin einige Jäger und einen seiner Bälge hinterherschicken und ein System von Fallen im Bereich der Veste Tau beziehungsweise der Finalen Stadt installieren.


  Matan schickte auch Julian Tifflor in die Jenzeitigen Lande. Vordergründig, wie er dem unsterblichen Jahrmillionenwanderer in einem Gespräch erklärte, um nach einem Ersatz für Chuv zu fragen. Ich vermute jedoch, dass er es ebenfalls tat, um Tifflor in die Jenzeitigen Lande zu bringen, damit er dort zum Atopen ernannt werden konnte.


  Ich vermutete weiterhin, dass er in eigenem Interesse und völlig bewusst handelte, konnte das aber nicht belegen. Hoffte Matan Addaru Jabarim, in Tifflor einen Verbündeten zu gewinnen? Zudem war Tifflor als Atope Matans Ziehvater und mit der Welt, deren Mond gewissermaßen den Kern der Veste Tau bildete, eng verbunden.


  Genau, wie Richter Chuv eng mit den Naats und ihrer Heimatwelt verbunden gewesen war.


  Matans eigentliches, vordringliches Ziel blieb aber nach wie vor gleich: Er wollte, er musste die Ekpyrosis in GA-yomaad verhindern.


   


  *


   


  In diesem einen Fall war Matan zur gleichen Einschätzung gelangt wie Thez und das Atopische Tribunal. Falls Matan den Weltenbrand nicht verhindern konnte, würde er irgendwann in den nächsten 500 Jahren ausbrechen. Fest stand nur: Perry Rhodan, Bostich und der Adaurest würden ihn auslösen, und er würde in einer entsetzlichen Katastrophe münden, wenn man sie nicht daran hinderte.


  Dass weder Matan noch sonst irgendwer etwas außer dem Namen oder der Bezeichnung wusste, wunderte ihn selbst, doch er musste es als gegeben hinnehmen.


  Das war und blieb Matans vordringliches Ziel. Er wollte, er musste eine galaxisweite Katastrophe verhindern.


  Um effektiv eingreifen zu können, fehlten Matan Addaru Jabarim aber nach wie vor wesentliche Informationen. Informationen, die von dem dysfunktional eingetragenen Korpus der Quasi-Superintelligenz TAFALLA in Sol und von dem davon ausgehenden korpuskalen Dunst verschleiert wurden.


  Nun schöpfte Matan aber neue Hoffnung. Der Schatten der Chance, von dem Schein der Gegendämmerung und die anderen Tolocesten gesprochen hatten, nahm Kontur an. Die Perforationszone des Zeitrisses würde, so die Berechnungen der Tolocesten, mit dem Solsystem kollidieren.


  Und dabei möglicherweise TAFALLA aus der Fassung reißen.


  Das würde der Untergang von Sol und dem Solsystem sein ...


  ... aber es würde den Blick auf die Anfänge der Ekpyrosis freilegen!


  Endlich würde das Atopische Tribunal, würde Matan erfahren, wie und wann genau Rhodan, Bostich und der Adaurest im Lauf der nächsten 500 Jahre den Weltenbrand auslösen würden!


  10.


  Leticrons Farm


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  Gucky zitterte heftig, als er die Augen öffnete, sein Atem ging schnell und rasselnd. »Angakkuqs Geist verwirrt sich«, flüsterte er krächzend. »Sein Bericht stockt, ich musste mich zurückziehen. Er versinkt in einen Zustand, in dem ich ihn nicht erreichen kann.«


  Aber nicht wegen Angakkuqs Zustand wirkte der Mausbiber so mitgenommen.


  Rhodan war vom Ende des Berichts ebenfalls wie erschlagen, musste erst einmal seine Gedanken ordnen. In Faryes Gesicht stand das nackte Entsetzen, und Axeu Nuyan schaute völlig fassungslos drein.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Farye. »Ich will es nicht glauben!«


  Rhodan schluckte heftig. »Was Angakkuq als Schatten einer Chance bezeichnet«, flüsterte er, »ist nichts weniger als die Zerstörung des Solsystems!«


  »Ist das die Denkweise der Atopen?«, fragte der Androidologe.


  Rhodan beachtete ihn gar nicht. Er dachte auch nicht darüber nach, dass praktisch im Vorbeigehen ein Rätsel aufgelöst worden war, das ihn schon seit langer Zeit beschäftigte: Wie war es den Atopen gelungen, den Erdmond während des Rücktransports in die heimatliche Milchstraße aus dem Sonnensystem zu entführen?


  Und wieso hatte Luna bis zum Ende der Zeit überdauert und existierte in den Jenzeitigen Landen noch in der Veste Tau, was auch immer das sein mochte?


  »Nein«, flüsterte er. Er konnte Matan Addaru Jabarim nicht einmal einen Vorwurf machen. Der Richter hatte die mögliche Zerstörung des Solsystems nicht in die Wege geleitet, er wollte sie lediglich ausnutzen.


  Endlich bekam Rhodan sich wieder in die Gewalt. »Das kann ich nicht zulassen. Das darf ich nicht zulassen.«


  »Und wie willst du es verhindern?« Der Blick des Ilts war völlig leer.


  »Wir müssen das Problem der Perforationszonen lösen!«, sagte Rhodan heftig. »Die Kollision mit Sol muss verhindert werden!«


  Wenn er sich mit den markigen Worten selbst hatte Mut machen wollen, war es ihm nicht gelungen. Nachdenklich rieb er über die kleine Narbe an seinem Nasenflügel.


  Der Weltenbrand ... diese galaxisweite Katastrophe, die den Moralischen Kode des Universums bedrohte ... würde er sie tatsächlich gemeinsam mit Bostich und dem ominösen Adaurest auslösen? Hatte das Atopische Tribunal in dieser Hinsicht recht? Ging das Tribunal samt Matan Addaru aus seiner Sicht zwar mit den falschen Mitteln, aber aus gutem Grund gegen ihn vor?


  Er konnte es nach wie vor nicht glauben, doch in ihm nagten Zweifel. Was, wenn das Tribunal mit der Behauptung recht hatte, dass Perry Rhodan die Milchstraße in den Untergang reißen würde?


  Der Mausbiber schien ihm seine Unsicherheit anzusehen. »Die Zukunft ist noch nicht geschrieben«, sagte er. »Du weißt es. Du wirst den Weltenbrand nicht auslösen. Auch dann nicht, wenn du es in einer anderen Zukunft getan haben solltest.«


  Rhodan warf dem Ilt einen skeptischen Blick zu. Wüsste er es nicht besser, würde er glauben, dass Gucky seine Gedanken gelesen hatte, so genau hatte er wiedergegeben, was Rhodan dachte.


  Axeu Nuyans Kom summte. Der Androidenforscher zuckte zusammen. Das so alltägliche Geräusch wirkte in diesem Augenblick in Angakkuqs Behandlungszimmer völlig surreal und unpassend.


  Nuyan schaltete den Kom ein. Sein Gesicht blieb völlig ausdrucksleer, seine Lippen bewegten sich nicht. Offenbar führte er das Gespräch mithilfe des Nexus.


  »Die GALILEO GALILEI hat den Polyport-Hof aus dem Orbit um Titan geschleppt«, sagte er schließlich. »Sie ist in Richtung Tombaugh's Rock unterwegs.«


  »Könnte das der Grund für Angakkuqs plötzliche Verwirrung sein?«, fragte Gucky.


  Nuyan zuckte mit den Achseln. »Möglich. Ich habe ja davor gewarnt.«


  Rhodan überlegte kurz. »Wir brauchen weitere Informationen von Angakkuq!«, entschied er dann. »Wenn dafür eine gewisse physische Nähe zwischen Angakkuq und dem Transporthof nötig ist, werden wir wie geplant mit Angakkuq GALILEO folgen.«


  »Wie willst du es anstellen?«, fragte Gucky.


  »Wir bringen Angakkuq zuerst an Bord der Space-Jet. Farye fliegt uns zur RAS TSCHUBAI, und die RAS folgt dem PONTON-Tender und dem Polyport-Hof.« Rhodan reckte sich, schüttelte die lähmende Starre ab, die ihn bei den letzten Worten des sterbenden Androiden überkommen hatte.


  »Auf geht's!«, sagte er. »Worauf warten wir?«


  Epilog


  GALILEO GALILEI


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  Die Abteilung Funk und Ortung der GALILEO GALILEI konnte den Transporthof optisch so gut wie nicht mehr mit ihren Aufnahmegeräten erfassen und energetisch kaum noch anmessen.


  Versonnen betrachtete Tonio Bonzani den undefinierbaren Kokon, in den sich GALILEO vollständig eingesponnen hatte, eine Hülle aus Energie oder Formenergie, die das Holo als milchiges Wabern abbildete. Die dreidimensionale Darstellung war aufbereitet und extrapolierte die Messergebnisse, die die Ortungsabteilung hatte sammeln können, bevor der Kokon sein Inneres völlig vor allen Blicken verborgen hatte.


  Was geschieht dort?, fragte sich der Kommandant des PONTON-Tenders.


  Ging eine Gefahr von dem Polyport-Hof aus? Welche fremdartigen Phänomene vollzogen sich dort? Was stand am Ende des Prozesses, der dort ablief?


  »Kommandant«, riss der Funker ihn aus seinen Gedanken, »wir werden angerufen. Vom Polyport-Hof ...!«


  Bonzani runzelte die Stirn. »Vom Transporthof? Ist das nur der Sendeort oder die eigene Funkanlage des Hofs?«


  Der Funker zuckte mit den Achseln. Er schien genauso überrascht wie der Kommandant zu sein.


  Das kann nur Ters Richarge sein. Außer dem Halbspur-Changeur hält sich niemand mehr in GALILEO auf. Und bei dieser Projektion konnte man nicht gerade von einem Lebewesen sprechen.


  Tonio Bonzani nickte zögernd, und direkt vor ihm bildete sich ein Holo in der Zentrale des PONTON-Tenders.


  Aber es war nicht Richarge, der sich bei Tonio Bonzani meldete.


  Es war ein Humanoider.


   


  *


   


  Der Fremde wirkte überschlank, beinahe fragil. Seine Haut war marmorweiß, der Schädel unbehaart und von einem kunstvoll wirkenden, tintenblauen Muster gezeichnet.


  Eine Tätowierung?, fragte sich Bonzani. Nein. Das sieht eher aus wie ... wie ein Bewuchs. Ist das überhaupt ein Terraner?


  Der Kommandant war nicht sicher. Vielleicht. Einiges wies darauf hin, anderes schien ihm zu widersprechen.


  Die Augen des Humanoiden waren groß und ausdrucksstark und von einem strahlenden Grün. Von Schläfe zu Schläfe zog sich ein ebenso gewirktes, zwei Finger breites Band, das Einblick gewährte auf seine inneren, hoch kompliziert wirkenden technischen Organe.


  Der Mann trug eine weinrote Montur, die die Oberarme freiließ. Sie wirkte schlicht und elegant und mutete dennoch hochmodern an. Die Hände steckten in Handschuhen, die transparent waren und den Eindruck erweckten, als schaute man in das Innere einer komplizierten Maschine.


  Bonzani musterte den Fremden. So könnte der SERUN einer fernen Zukunft aussehen, dachte er.


  Aber die wichtigste Frage überhaupt war ... wie war dieses seltsame Wesen in den Polyport-Hof gekommen?


  »Mein Name ist Ovaron Kilmacthomas«, stellte der Fremde sich in einem Interkosmo vor, das völlig akzentfrei war.


  Trotzdem ist es nicht seine Muttersprache, dachte Bonzani. Gleichzeitig konnte er nicht sagen, woher er diese Einsicht nahm.


  Bevor der Kommandant etwas erwidern und sich ebenfalls vorstellen konnte, fuhr der Fremde fort. »Ich bin Präteritalkontaktler der INSTANZ«, sagte er. »Ich bin hier, um die Menschheit dieses Äons vor der Eiris-Kehre zu warnen. Lebt Perry Rhodan noch?«


   


  ENDE


   


   


  Das Polyport-System in den Händen eines Atopen oder die Milchstraße zerbröckelnd unter dem Griff der Tiuphoren – als ob diese beiden Horrorszenarien nicht ausreichten, Perry Rhodan schlaflose Nächte zu bescheren, droht dem Solsystem die Gefahr der völligen Vernichtung und plötzlich ist von einer noch nicht klar umrissenen Bedrohung der »Eiris-Kehre« die Rede!


  Leo Lukas verfasste Band 2870, der am 19. August 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  DIE EIRIS-KEHRE
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  »was wäre, wenn«, das ist eine Frage, die auf dieser Leserseite interessiert. Was wäre, wenn Attilar Leccore anders handeln würde? Was wäre, wenn ich Gholdorodyn begegnen und mit ihm über Zeit sprechen würde? Und was wäre, wenn Perry Rhodan nie das Universum erben könnte?


  Zuerst gibt es eine Rückmeldung zu Band 2861 »Der Flug der BRITOMARTIS« von Leo Lukas.


   


   


  Caradocc Leccore


   


  Bernhard Müller, bernhardmueller@alice.de


  Attilar Leccore hat es tatsächlich geschafft, sich auf einem Sterngewerk einzuschleusen. Jetzt sollte er sich nicht in der Rolle des Orakelpagen ausruhen, sondern ein Templat des Caradocc anfertigen und in dessen Gestalt wechseln.


  Anschließend sollte der »Caradocc« eine bisher einmalige Verschwörung aufdecken, nämlich, dass einzelne Sterngewerke gemeinsame Sache mit den Galaktikern machen und Befehl geben, die Sterngewerke der Verräter zu vernichten.


   


  Das ist ein durchaus naheliegender Gedanke. Es wäre ein riskantes Spiel, angefangen damit, den Mord zu verheimlichen, bis hin zu den Zweifeln, ob denn wirklich ein Tiuphore mit einem Galaktiker gemeinsame Sache machen würde. Lassen wir uns überraschen, wie das Exposéteam mit der Handlung umgegangen ist.


  Ein weiteres »Was wäre, wenn« liefert Richard Weigand: »Was wäre, wenn die Autoren und das gesamte PERRY RHODAN-Team ihre Sache besser machen würden?«


   


   


  Von Fallen und Gefangenen


   


  Richard Weigand


  Hallo Michelle,


  du hast einmal gefragt, was man bei PERRY besser machen könnte. Wo soll ich anfangen?


  Zuerst einmal hört auf, euch selbst immer Fallen zu stellen.


  Zu PERRY RHODAN NEO: Die Sprengung des Planeten Tiamur reißt die Atmosphäre des Mars weg? Hallo! Selbst bei dem kleinsten Abstand reden wir von mindestens hundert Millionen Kilometer Vakuum.


  Wenn der Wirkungsradius der Bombe tatsächlich so riesig ist, dann wartet man ein bisschen, denn mit jeder Minute vergrößert sich der Abstand zwischen den Planeten, irgendwann ist sogar die Sonne dazwischen.


  Oder Naat: Auch im PERRY-Universum fallen die Dinge nach unten, ein Gasplanet mit fester Kruste um die Gashülle herum, was für Zeug raucht ihr?


  Sogar Horror war da um eine Plancklänge plausibler, da gab es zwischen den Schalen stützende Strukturen.


  Natürlich war auch Horror physikalisch völlig unmöglich, jedoch wurden die Schalen für die Handlung genutzt, in gewisser Weise erhielten die Schalen dadurch ihren Sinn.


  Jeder der Handlungsstränge auf Naat hätte auf einem stinknormalen Planeten spielen können. Die besondere Struktur des Planeten war für die Handlung bedeutungslos.


  Zu PERRY NEO: Da gurkt die CREST ewig durch das All, die Mannschaft langweilt sich zu Tode, aber niemand kommt auf die Idee, die Transformkanone zu testen?


  Egal von welchem Alter wir reden, neue »Spielsachen« werden sofort ausprobiert und ein Kalibrieren der Geschütze ist auf einem Kriegsschiff normal und überlebenswichtig.


  Ein Kommandant, der erst bei Feindberührung auf die Idee kommt, mal so nebenbei die Waffen zu testen, kommt vor ein Kriegsgericht.


  Es sind völlig überflüssige Gruben, die ihr euch da grabt.


  Ganz allgemein regt mich auf, dass ihr Perry Rhodan regelmäßig wie einen Idioten dastehen lasst. Was? Gefangenen wird die Ausrüstung (Winker) abgenommen! Wow!


  Das war zwar schon während der Punischen Kriege ein alter Hut, aber für Perry ist es eine echte Überraschung. Jeder zwölfjährige Pfadfinderführer würde für so viel Voraussicht auf Lebenszeit zur Toilettenreinigung abgestellt.


  Ein Heft später werden die Winker, also die Teile, die den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, nicht am oder im Körper getragen, sondern von einem nervösen Kelosker in letzter Sekunde ausgegeben. Kein Mitglied des Teams ist dazu weniger geeignet, dem Kelosker fehlen die körperlichen Voraussetzungen und die Ausbildung für so eine Situation.


  Bei einer dermaßen unfähigen Führungsmannschaft müsste es auf dem Weg von den Duschen zur Kantine die ersten Toten geben – in Friedenszeiten wohl gemerkt.


  Weiter geht's bei dir, Heft 2855 »Der Linearraum-Dieb« und fangen wir dort am Ende an. Dir ist schon klar, dass die Erde keine Scheibe ist und dass es auch im PERRY-Universum nicht einfach ist, eine Sonne auszuschalten.


  Daraus folgt, dass es auf »dem Planeten Terra« niemals überall Nacht sein kann, sondern nur auf der Seite die gerade nicht von der Sonne angestrahlt wird.


  Ein Raumschiff nimmt die Zeit einer Geolocation mit, also 23:00 Uhr in Terrania City ist 23:00 Uhr Bordzeit.


  In besagtem Heft beschreibst du blaue und goldene Blitze, nach dem zweiten Mal habe ich das verinnerlicht, bei der dritten Gold-Blau-Kombination musste der Hamster meiner Tochter gähnen und ab der fünften Wiederholung waren auch die Zimmerpflanzen im Bilde. Das Wort Gold und seine Ableitungen kommen öfter vor als in einem Verbandsblatt für Goldschmiede.


  Weiter geht es mit Heft 2854 »Der letzte Mensch« von Oliver Fröhlich. Das habe ich aus zwei Gründen in die Ecke geschmissen:


  1. Seite 43: Wie von Geisterhand öffnete sich ...


  Wo lebt der Autor und vor allem in welchem Jahrhundert? In jedem Dorfladen gibt es automatische Türen und selbst Dreijährige kommen in dem Zusammenhang nicht auf die Idee, an Geister zu glauben.


  Science Fiction hat immer auch mit Technik zu tun, bevorzugt mit fortgeschrittener Technik. Wenn sich also im Herzen von NATHAN Türen automatisch öffnen, ist das trivial normal. Der Autor zeigt damit, wie lieblos und ohne jedes Nachdenken er den Roman »runterschmiert«.


  2. Jahrelang hieß es, Perry sei der Erbe des Universums, jetzt wissen wir: Es ist der Matan ...


   


  Wir hatten auch mal einen Urwald auf der Venus ... Manches, das dieser Brief ans Licht zerrt, wie der Planet Naat, ist historisch begründet, anderes liegt an Unachtsamkeit. Selbstverständlich weiß ich, dass Terra keine Scheibe ist. Ich wollte schreiben – man mag es glauben oder nicht – »in Terrania City auf Terra« und habe das schlicht im Eifer des Gefechts nicht getan.


  Anderes ist der sogenannten physischen Spannung eines Textes geschuldet, wie die »Geisterhand«. Es ist ein Bild, das eine gewisse Stimmung transportiert.


  Wer wirklich glaubt, irgendeiner von uns würde Romane »lieblos runterschmieren«, der sollte sich tatsächlich mal hinsetzen und selbst einen in wenigen Wochen schreiben.


  Was ich verstehen kann, ist die Frustration darüber, dass der Matan das Universum geerbt hat. Hat er damit nicht Perry die Butter vom Brot oder die Sterne von der Milchstraße genommen? Der aufmerksame Leser hat da vielleicht seine Zweifel.


  Wenden wir uns ab von meiner Gold-Blau-Schwäche und hin zu PERRY RHODAN NEO.


   


   


  Neues von NEO


   


  Willy Kravina, Willy.Kravina@gmx.at


  Grüß Euch!


  Wiewohl die Idee, Altbekanntes neu zu erzählen, eine gute Idee ist, kann und kann ich mich für PERRY RHODAN NEO nicht erwärmen. Mag es daran liegen, dass ich (Jahrgang 1957, Einstieg in die Serie circa zehn Jahre später) dem »Original« zu sehr verbunden bin, mag es sein, dass sogenannte »Füllromane« einfach zu lange dauern.


  Apropos Füllroman: Germo Jobsts Werdegang ging knapp am Überblättern vorbei, das war wirklich mühsam.


  Welch geniales Universum Scheer und Darlton einst geschaffen hatten, kristallisiert sich immer weiter heraus, da kann nichts mit!


  Jetzt zum Lob: Kai Hirdts NEO 122 ist ein Hammer. Aus subjektiver Sichtweise Erzähltes ist auch nicht neu, aber in diesem Band phantastisch! Von der Hybris durchgeknallter Unsterblicher (Hallo, Mama!) bis zum harten Kalkül des Atlan alles dabei – vor allem von Atlans Gedankengängen in dieser Art hätte ich auch in der Erstserie gerne mehr!


  Traurig ist es immer wieder an Rainer Castor zu denken: Nach dem »Ende« umblättern und statt seiner Seite kommt die Ewigwerbung des »Jahrmillionenfeindes«.


  Rainer, Du gehst uns ab!


   


  Rainer Castor vermissen wir nach wie vor. Er ist viel zu früh gestorben.


  Was ich von »Füllromanen« halte, habe ich ja schon auf anderen Leserseiten kundgetan. Für mich gibt es die im Grunde nicht. Auch diese Romane gehören dazu.


  Im nächsten Beitrag hat Manfred Nitsch den Kelosker Gholdi oder Gholdorodyn interviewt. Lesen wir, was er zu erzählen hat.


  Im Beitrag heißt Manfred Nitsch »MN« und Gholdorodyn »G«.


   


   


  Interview mit einem Kelosker


   


  Manfred Nitsch, manfred.nitsch@gmx.net


  MN: Gholdorodyn, kannst du mir erklären, was die Zeit ist, und wo sie ihren Ursprung hat?


  G: Inwieweit Raum, Zeit, Materie, Energie und Bewegung im Großen miteinander verknüpft sind, hat Einstein durch seine Relativitätstheorie geklärt. Die Zeitdilatation ist keine Fiktion, sondern Realität. Die Theorie erklärt jedoch nicht das Wesen der Zeit. Mit der Zeitdilatation verbunden ist der Effekt, dass die Gleichzeitigkeit von räumlich getrennten Ereignissen eine Frage der Relativgeschwindigkeit des Beobachters ist.


  Eine absolute Zeit gibt es nicht. Und Zeitreisen in die Zukunft sind auch in den »Jetztzeitigen Landen« keine Fiktion. Ein Modell der Zeit muss jedoch auch das Fortschreiten der Zeit erklären.


  MN: Kannst du das näher erläutern?


  G: Oh ja, natürlich. Ohne Raum gibt es keine Zeit und ohne Zeit gibt es keinen Raum. Auch die »Jenzeitigen Lande« werden wohl aus der Zeit geboren worden sein. Das »Gegenwärtig werden« ist ein verschwindender Moment. Die Gegenwart ist ein adaptiver Filter für mögliche Ereignisse, abhängig von bereits realisierten Ereignissen, die in den Annalen der Zeit gespeichert werden. Es ist ein fortwährender Veränderungsprozess innerhalb unserer Raum-Zeit-Mannigfaltigkeit.


  MN: Aber wie empfinden wir Menschen die Zeit?


  G: Für Menschen ist das Zeitgefühl eine Illusion, die letztlich im Gehirn als Wahrnehmung entsteht. Der gefühlte »Zeitpfeil«, den wir wahrnehmen, lässt sich für große Körper auf den Begriff der Entropie zurückführen. Verantwortlich dafür sind wahrscheinlich Kosmokraten und Chaotarchen.


  Die Ordnung degeneriert zu Unordnung. Ein spontaner Übergang von Unordnung zu Ordnung ist eher unwahrscheinlich. Der »Zeitfluss«, den wir spüren, entspringt den Materiequellen und versiegt in den Materiesenken. Was einmal war, kommt spontan nicht wieder. Eine Asymmetrie der Zeit, gesteuert durch die Chronofossilien.


  MN: Unterscheiden die bekannten Naturgesetze zwischen Gegenwart und Zukunft?


  G: Einzelne Atome unterliegen zeitlichen Symmetrien. Aber infolge von Wechselwirkungen nimmt die Ordnung in einer großen Menge von Atomen eher ab. Die Herausbildung der Unordnung eines anfangs geordneten Systems, infolge des Zusammenspiels seiner Atome, kann als Emergenz interpretiert werden. Diese ist bei isolierten Atomen aber nicht feststellbar.


  MN: Kann man denn vielleicht auf der tiefer liegenden Ebene von Elementarteilchen einen Zeitpfeil feststellen?


  G: Ja. Seltsame Materie besteht aus seltsamen Teilchen. Diese enthalten das Strange-Quark oder das Strange-Antiquark, weisen dadurch eine von null verschiedene Strangeness auf und kommen auf der Erde nicht in stabiler Form vor. Sie werden als »seltsam« bezeichnet, weil sie unter anderem nicht über dieselbe Kraft zerfallen, durch die sie entstehen.


  Als erstes seltsames Teilchen wurde 1947 das Kaon von G. D. Rochester und C. C. Butler in kosmischer Strahlung beobachtet. Es besteht aus einem Quark und einem Antiquark, deren Ladungen sich zu null addieren.


  Und dieses Teilchen verletzt die ansonsten vorhandene Symmetrie zwischen Materie und Antimaterie, wie bereits 1964 im Brookhaven National Laboratory auf Terra nachgewiesen werden konnte. Es belegt, dass es Elementarteilchen mit einem Zeitpfeil gibt, da die zeitliche Symmetrie nicht gilt. Insbesondere ist Antimaterie eben doch nicht das hundertprozentige Spiegelbild gewöhnlicher Materie (vergleiche Frank Close, Antimaterie).


  MN: Man möge mir verzeihen, mehr konnte ich leider aus dem Gespräch mit Gholdorodyn nicht mitnehmen, zumal Gholdi nun begann, nervös an seinem Kran zu hantieren und mir den Hinweis gab, dass er dringend in 2,1347719 Sekunden Richtung Olymp abreisen müsse, weil er dort einen Zeitsprung in die Zukunft nicht verpassen dürfe, um Perry noch rechtzeitig zu erreichen.


  Ad Astra und Tschüss.


   


  So viel zu Gholdorodyn und der Zeit. Der Kelosker ist nicht der einzige Außerirdische unter uns.


   


   


  Aliens in Singapur


   


  Rolf Junker, Junker.Rolf@t-online.de


  Hallo Michelle,


  auf unserer Reise haben wir Station in Singapur gemacht und glaubten, wir seien durch einen Zeitriss in die Zukunft gefallen.


  Trichterbauten, zwei Klimahallen mit einheimischen und exotischen Pflanzen und eine schlecht getarnte Leka-Disk an der Marina Bay sind eindeutige Beweise.


  Mein Lieblings- und Einsteigerband ist die Bandnummer 302 »Gestatten Gucky und Sohn« von – na klar – Clark Darlton!
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  Euch eine schöne Zeit!


   


  Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Eyyo


  Der Planet Eyyo wurde per Purpur-Teufe aus Phariske-Erigon in die Milchstraße des Jahres 127.000 v. Chr. und in eine zentrumsnahe Region der Southside versetzt. Von den beiden Polen gehen zwei 135 Kilometer hohe Dornen, die Lichtspeisen, aus, über die elmsfeuerähnliche Lichterscheinungen wandern. An den Spitzen der Dornen sind sieben Sternenbaldachine befestigt, die den gesamten Planeten umspannen.


  An den Ursprungspunkten messen die wenige Meter dicken Folienbahnen nur ein paar Meter Breite, bis zum Äquatorbereich weiten sie sich auf knapp 4000 Kilometer aus. Mithilfe von Energie, die von Hypertropzapfern aus dem Hyperraum gewonnen wird (was den Eyleshioni auch nach dem Hyperimpedanz-Schock noch möglich ist), versorgen die Baldachine Eyyo mit Licht und Wärme und regeln zugleich die Tages- und die Jahreszeiten. Über die Innenflächen der dunklen Bahnen wandern wie Sternenkonstellationen biolumineszente Tiere.


  Glays, die größte Stadt des Planeten, deren kubische Bauten in einer Parklandschaft stehen, liegt an der Peyro-See, einem der beiden Meere Eyyos, die beide nahe beieinander in der Äquatorialregion zu finden sind.


   


  Halbspur-Changeure


  Die Halbspur-Changeure sind kleine Humanoide mit dunkler Haut und Nachfahren der aus Siom Som stammenden Andury, die einst Zugang zur Halbspur und damit zum parallelen, aber zeitlich verlangsamten Kontinuum der Aphanur-Halbwelt fanden. Es handelt sich um überaus friedfertige Wesen, die Gewalt nicht nur aus ethischen Gründen ablehnen, sondern überhaupt nicht zu gewaltsamen Aktionen befähigt sind und sich somit auch nicht gegen Gewalttäter zur Wehr setzen können.


  75.000 v. Chr. entdeckten die Andury in der Nähe ihres Heimatsterns erstmals einen Polyport-Hof, der allerdings stark beschädigt war. Trotz Jahrzehnte währender Reparaturbemühungen konnten sie ihn erst in Betrieb nehmen, nachdem sie in den Besitz von Controllern gekommen waren. Die Halbspur-Changeure bemühten sich, das Polyport-Netz, das von den längst ausgestorbenen Anthurianern erschaffen worden war, seiner eigentlichen Bestimmung als Galaxien und Zivilisationen verbindendes Transportsystem zuzuführen, wobei sie ihrer eigenen Ethik gemäß nur moralisch hochstehenden und friedliebenden Völkern den Zugang gewährten.


   


  Immaterielle Städte


  Die Immateriellen Städte wurden von den Terranern erstmals auf dem Planeten Katarakt im Stardustsystem beobachtet. Man geht von fünf noch erreichbaren Städten in jeweils einem anderen farblichen Grundton aus – Amethyst, Bronze, Malve, Meergrün und Perlweiß – sowie einer vernichteten Stadt – Ultramarin – und der verschollenen Stadt Rubinrot.


  Für Außenstehende sind die Städte nicht genau fassbar oder beschreibbar, sie scheinen immateriell zu sein. Für die Ortung sind sie nicht existent. Normaloptische Filmaufnahmen sind jedoch möglich.


  Die Immateriellen Städte befinden sich auf einer ewigen Rundreise über 321 Planeten, die sie in einer Art Endlosschleife immer wieder besuchen, wobei sie auch durch die Zeit wandern können. An den Orten, an denen sich die Städte gerade nicht befinden, ist lediglich ein immaterielles Abbild auf normaloptischem Weg erkennbar. Nur sechs Planeten – die Konklave-Welten, von denen eine Katarakt ist – besitzen Landeplätze für alle Immateriellen Städte.


  Über den Ursprung der Immateriellen Städte ist wenig bekannt. Bekannt ist lediglich, dass sie vor sehr langer Zeit von sieben mächtigen Entitäten erschaffen worden sind und die Superintelligenz ES ihre Finger dabei im Spiel gehabt haben soll. Langfristiges Ziel ihrer Erbauer war es gewesen, durch die Städte die Mächtigkeitsballungen einer Reihe von Superintelligenzen miteinander zu verbinden.


   


  Polyport; Transferkamin


  Über die Transferkamine werden die Stationen des Polyport-Netzes erreicht. Die Transferkamine durchmessen üblicherweise fünfzig Meter und erstrecken sich parallel zum Boden des Transferdecks. Nach gut 600 Metern werden sie durchsichtig und lösen sich scheinbar auf, als würden sie direkt in den Hyperraum münden.


  Ist ein Transferkamin sendebereit, strahlt er in einem blauen Ton; empfängt er etwas, verfärbt er sich kurzfristig rot.
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  Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.


  Nr. 525


   


  Vorwort


   


   


  Werte Leserinnen und Leser,


   


  seitdem man billiger drucken kann, kommt etwa die Hälfte der Fanzines bei mir eingeschweißt an. Das führt nicht zu den volleren gelben Säcken in meinem Müll, sondern zu der Frage, ob das wirklich notwendig ist. Ich bin kein Super-Öko, aber manches Mal denke ich mir, dass diese Extra-Umhüllung den Wert des Fanzines nicht steigert, aber meinen Müllberg (und damit den Müllberg der Menschheit).


  Ansonsten: Viel Spaß beim Lesen von einem entspannten Redakteur, der gerade vom ColoniaCon zurückgekommen ist.


   


  Per aspera ad astra!


  Euer Hermann Ritter
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  Empfehlung des Monats


   


  TCE


  Die aktuelle Ausgabe Geschichten der Nacht 69 bringt einen Roman von Angelika Rützel. Er spielt im PERRY RHODAN-Universum, heißt »Perry Rhodans Sohn« und ist der erste Teil einer Serie namens »Das eroberte Leben«. Dieses Fanprojekt spielt im Rahmen der PERRY RHODAN-Zyklen »MATERIA« und »Die Solare Residenz«.


  Das gebundene Heft ist mit seinen 120 Seiten hübsch aufgemacht. Es gibt ein farbiges, sehr gut gelungenes Titelbild, dann eine kurze Vorstellung von Autorin, Illustrator Norbert Schneider und Redakteur Joe Kutzner, daraufhin den bei PERRY üblichen Handlungsvorspann und die von den Heften gewohnte Optik. So etwas kann man nur loben.


  Paradise 97, das interne Vereinsmagazin, enthält Leserbriefe, ein paar Geschichten und Vereinsdinge. Schön sind immer die Listen mit aktuellen Terminen und Con-Ankündigungen. Aus dem Bereich PERRY RHODAN gibt es zwei Kurzgeschichten – den zweiten Teil der Geschichte »Der Paradieb und der Berber« von Alexandra Trinley samt »Making of« und »Relbok & Relbok – Institut für Problemlösungen«. Gerade letztere Geschichte gefällt wegen des humoristischen Tons.


  Die Reihe über österreichische Heftromane wird mit »Der U-Boot Pirat« beendet, es gibt einen unterhaltsamen Beitrag über die »Hulk«-Verfilmungen (basierend auf der coolen Fernsehserie) und etwas zum 30. Geburtstag der Raumstation »Mir«. Insgesamt ein schön gemachtes Vereinsfanzine.


  Zum ColoniaCon erschien Raumschlacht im Venus-Sektor, der aktuelle Band zum PERRY RHODAN-Komplex »M 87 Die Zeitpolizei – Extended«. Autor ist Norbert Mertens, gewidmet ist das Heft dem Andenken an Rainer Castor. Ein buntes Cover und ein buntes Backcover von Raimund Peter, vorne Vorstellungen von Autor, Illustrator und »Ideen-Geber« Kurt Kobler. Fast 110 Seiten guter Unterhaltung im klassischen PERRY RHODAN-Stil. Respekt!


  Der aktuellen Lieferung an mich lag ein Vierer-Postkarten-Set mit Grafiken von Raimund Peter bei.


  Sechs Euro kosten die Geschichten der Nacht, zwei Euro das Postkarten-Set, sechs Euro plus Porto das Paradise, 6,50 Euro die Raumschlacht im Venus-Sektor. Terranischer Club Eden. www.terranischer-club-eden.com.


   


   


  Clubs und Vereine


   


  Comic-Nostalgiefreunde


  Die Club Info 13 ist etwas für Freunde des Piccolo-Comics. Dafür bin ich zu jung (gibt es zum Glück noch, diese Phase). Wundervoll sind die Wiederabdrucke von Briefen aus dem Jahre 1960, in dem der Walter-Lehning-Verlag versucht hat, Ärzte und den Bahnhofsbuchhandel davon zu überzeugen, doch »Tarzan« und ähnliche Dinge auszulegen. Geworden ist daraus leider nichts, sonst hätte es meine Generation einfacher gehabt.


  Toll sind die Abdrucke samt Kommentaren von Titelbildern der Reihe »Classics Illustrated« beziehungsweise »Illustrierte Klassiker«. Es macht Spaß, so etwas wieder zu sehen. Und einige der Themen umfassen sehr wohl die Phantastik.


  6,50 Euro. Comic-Nostalgiefreunde e.V. Jürgen Hüfner, Im Dorffeld 27, 42799 Leichlingen.


   


  EDFC (elektronisch)


  Michael Haitel präsentiert unter dem Titel »Wohin des Wegs?« phantastische Erzählungen in Fantasia 594e. Die Folgenummer füllen wieder Rezensionen von Franz Schröpf als Fantasia 595e unter dem Titel »Aus der Welt der Phantastik«.


  Peter M. Gaschler beginnt seinen inhaltsschweren Rückblick auf Filme mit den ersten Teil von »Das Phantastik-Filmjahr 2016« als Fantasia 596e. Mich können Beiträge wie »Vom Pizza-Gott zum Chef der Abwehr – Tony Russel – Unser Mann auf Gamma I« noch begeistern. Ein schöner Band.


  Gustav Gaisbauer darf wieder in einem Schröpf-Band eine Rezension veröffentlichen, so sind die Rezensionen in »Aus der Welt der Phantastik« in Fantasia 597e erneut eine gemeinsame Ausgabe. Gaschler macht mit seinem Filmrückblick weiter, deshalb bringt Fantasia 598e den zweiten Teil – »Filme/Serien/Dokus A«. Daraus kann man schon ersehen, was für eine Fülle an zum Teil großartigem Material hier kostenlos unter das Volk gebracht wird. Es folgt wieder ein Band mit Rezensionen von Franz Schröpf als Fantasia 599e.


  Fantasia 600e umfasst die von Michael Haitel herausgegebene Sammlung »Der Schlapperzunz und andere fantastische Erzählungen«. Mir hätte ein Rückblick mit endlos langen Inhaltslisten der letzten 600 Hefte besser gefallen, aber ich bin ja ein Alt-Fan.


  Nach der Jubiläumsnummer geht es dann mit dem »Phantastik-Filmjahr 2016« weiter. Peter M. Gaschler beschäftigt sich in Fantasia 601e mit Filmen, Serien und Dokus und dem Buchstaben »B«. Man darf auf eine Menge an Folgenummern gespannt sein.


  Im Rahmen der Jubiläumsnummer gab es eine Ankündigung des Vereins, die ich euch nicht vorenthalten will: »Liebe Freunde, ich habe das besondere Vergnügen, euch eine kleine Jubiläumsnummer zuzusenden, zusammengestellt von unserem freundlichen Storyredakteur Michael Haitel. Für all diejenigen, die sich zum Schreiben berufen fühlen, hat er noch eine besondere Botschaft: Material gesucht! Autoren & Künstler aufgepasst!


  Wir suchen für die Fantasia-Ausgaben der Zukunft ständig fantastische Geschichten – gerne auch größeren Umfangs –, Gedichte, dazu Bilder – vorzugsweise farbig, aber nicht zwingend –, sowohl für die Titelseite, aber auch zur inhaltlichen Illustration. Wir können zwar keine Honorare zahlen – aber neben einem großen, garantierten Empfängerkreis der per E-Mail verschickten PDF-Ausgaben gibt es natürlich auch ein Belegexemplar.


  Kontakt: eFantasia des EDFC e.V. – Anthologien, Korrektorat, Lektorat, Layout & Redaktion Michael Haitel, Ammergauer Str. 11, 82418 Murnau am Staffelsee, michael@haitel.de. Viele Grüße R. Gustav Gaisbauer, EDFC e.V.«


  Kostenlos. Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau. www.edfc.de.


   


  Hörspiel-Gemeinschaft


  Nie vorher davon gehört, und dann bekommt man Hörspiel Magazin 10 in die Finger und ist angetan. Komisch. Wie viel hiervon in den Bereich der Phantastik gehört, ist überwältigend. Da gibt es einen Bericht über »Alice im Wunderland«, »Die unendliche Geschichte« als Preisträger 2016 als »Bestes Kinderhörbuch«, einen Bericht über Hörspiele zum Einhorn-Fohlen »Sternenschweif« und »Die Legenden von Andor«, etwas über den »Verlag in Farbe und Bunt«, eine Art Con-Bericht zu einer Hörspiel-Live-Lesung, etwas über »Jules Verne ist wieder da« und Informationen zur Leipziger Hörbuchmesse im vergangenen März.


  Kein Preis angegeben. Hörspiel-Gemeinschaft e.V., Sandkaul 1, 41812 Erkelenz. www.hoerspiel-gemeinschaft.de.


   


  PERRY RHODAN FanZentrale (elektronisch)


  Das PRFZ-Newsletter 13 beginnt mit einem wunderschönen Artikel über den Zusammenhang zwischen PERRY RHODAN und Lauensteiner Edel-Vollmilch. Das ist mal eine Produktplatzierung, die ich voll unterstütze.


  Günter Puschmann, der Mann hinter dem Erscheinungsbild der Vereinszeitschrift SOL wird interviewt, die Auflösung des PERRY RHODAN Online Club und sein Übergang in die PRFZ wird gemeldet und kommentiert – und dazu gibt es einen gesunden Mix an Infos um die PRFZ selbst und PERRY RHODAN. Alles insgesamt sehr schön.


  Kostenlos. PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt. kontakt@prfz.de. www.prfz.de.


   


  PERRY RHODAN Stammtisch München (elektronisch)


  Der gute Ruf der Ellerts Stammtisch Post kommt nicht von ungefähr. ESPost 209 und die Folgenummer ESPost 210 liefern wieder einmal alles Wissenswerte rund um PERRY RHODAN. Da findet man Hintergrundartikel, Neuigkeiten, eine Menge lustige Infos ... und das schön aufgemacht und kostenfrei. Eine unschlagbare Kombination!


  Kostenlos. Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim. espost@gmx.de. www.prsm.clark-darlton.de.


   


   


  Fanzines


   


  Comics & mehr


  Das nette, kleine, kostenlose Heft hat ab Comics & mehr 81 einen neuen Herausgeber. Michael Beck hat das Heft übernommen und will es optisch weiterentwickeln. Das ist ihm hier schon ganz gut gelungen, das Heft sieht trotz der vielen Besprechungen nicht überladen aus und liest sich erstaunlich kurzweilig.


  Kostenlos in den meisten Comicläden, als Abo 4,35 für drei Hefte (ein Jahr). Michael Beck, Hebelerweg 118, 44388 Dortmund. www.comicsundmehr.de.


   


   


  Magazine


   


  Back Issue (englisch)


  Der Beitrag über die Comicfigur »Super Girl« füllt Back Issue 84 fast komplett. Schön ist der Artikel über den Film aus den 80ern, den ich fast vergessen hatte. Wahrscheinlich zum Glück, wenn man sich die Bilder heute anschaut.


  TwoMorrows Publishing. www.twomorrows.com.


   


  Locus (englisch)


  Locus 663 ist mit dieser Ausgabe zum 48. Jubiläum immer noch das Science-Fiction-Magazin schlechthin. Die Science-Fiction-Autoren Paolo Bacigalupi (ich denke, richtig geschrieben) und Tim Pratt werden interviewt. Es gibt Nachrufe, unter anderem auf Umberto Eco.


  Beeindruckend ist der Teil an Infos. Hier liest man Neuigkeiten über die Steuerpolitik von Amazon, erhält eine gut kommentierte Auswertung der Genre-Bücher aus Großbritannien im Jahre 2015 und lernt etwas über den Status der Phantastik auf Kuba. Dazu kommen Mengen an Rezensionen und wirklich viele Informationen aus der Szene. Unverzichtbar!


  www.locusmag.com.


   


  Retro


  Wenn die Umschlagsinnenseiten eines Magazins nicht bedruckt sind, kann man meist davon ausgehen, dass keine Werbekunden gefunden worden sind. Auch vom Umfang her fühlt sich Retro 37 dünner an als die Vorgängerhefte. Schade wäre es, wenn dieses Magazin zu »Computer – Spiele – Kultur« eingehen würde, denn die Artikel sind zum Teil überdurchschnittlich.


  Da gibt es einen Rückblick auf das UFO-Abwehrspiel »XCom 2«, einen Bericht von der Nürnberger Spielwarenmesse und einige Beiträge zum Thema »Videospiele als Kultur?«, gut aufgehängt an der Diskussion über das Weltkulturerbe. Wenn ich die herauspicke, ignoriere ich aber viele nette Artikel über Retro-Spiele allgemein – die sind auch lohnenswert!


  6,95 Euro. CSW-Verlag, Hauffstraße 10, 71364 Winnenden.


   


  Sherlock Holmes Magazin


  Mein Lieblingsstück im Sherlock Holmes Magazin 27 ist das Interview mit Gerald Axelrod, dessen Fotobände über mythische Plätze großartig aussehen, wenn man den abgedruckten Teilen glauben mag. Im Magazin ist ein Kapitel abgedruckt, das es nicht mehr in das Buch über Sherlock Holmes geschafft hat: »Die Elfen von Cottingley«. Es geht um die angeblichen Elfenfotos aus dem Jahr 1917, von deren Echtheit Sherlock Holmes-Autor Arthur Conan Doyle lange überzeugt war. Sehr schön und ein netter Einblick in den Okkultismus vor hundert Jahren.


  Optisch beeindruckend ist der »sherlockianische Atlas«. Ich mag Karten, und das ist eine sehr schöne Weltkarte, die hier im Mittelteil abgedruckt ist. Die Welt nach Sherlock Holmes, so könnte man das Ding wohl nennen. Dann noch ein Interview mit dem Krimi-Autor Robert C. Marley – und mit einigen Rezensionen abgerundet, ergibt sich ein gutes Gesamtbild.


  4,40 Euro. J. A. Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover. s.h.magazin@web.de. www.deutsches-sherlock-holmes-magazin.de.


   


  Zauberwelten


  Zauberwelten Frühjahr 2016 ist ein Heft, das in Läden ausliegt und auf Cons freigebig verteilt wird. Man findet Rezensionen zu allen Darreichungsarten des Rollenspiels und ein paar nette Hintergrundartikel. Schön fand ich »Von der Idee zum Spiel«. Fast fünf Jahre dauerte es, bis der Erfinder eines »Justice League«-Würfelspiels (zu den Figuren der gleichnamigen Superheldencomicserie – also Superman und so weiter) das Spiel endlich vorführen konnte. Wegen der coolen Bilder fand ich den Bericht über die Firma Naruvien interessant, die aus Thermoplasten Zubehör für Live-Rollenspiele bastelt.


  Hinter dem Heft steht die Zauberfeder GmbH, Witzlebenstraße 2, 38116 Braunschweig. www.zauberfeder-verlag.de.


   


   


  Hinweis:


  Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...


  
    [image: image]

  


  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...


  
    [image: image]

  


  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2870: Die Eiris-Kehre (Heftroman)


  


  Lukas, Leo


  9783845328690


  64 Seiten


  Endspiel bei Tombaugh's Rock –

  Perry Rhodan trifft eine schwerwiegende Entscheidung
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